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Dankbarkeit 
als  Geschenk 


PRÄSIDENT  SPENCER  W.  KIMBALL 


Es  gibt  eins,  was  wir,  und  nur  wir,  zur  Weihnachtszeit 
schenl^en  i^önnen,  und  das  ist  unser  Dank.  Ich  möchte 
heute  einigen,  die  es  verdienen,  nneinen  Dank  zum  Aus- 
druck bringen.  Ich  danke  meiner  wunderbaren  Frau  und 
unserer  Familie  dafür,  daß  sie  mir  über  die  Jahre  immer 
getreu  zur  Seite  gestanden  haben. 

Ich  bin  dankbar  für  meine  treuen,  fähigen  und  hervorragen- 
den Ratgeber;  für  die  zwölf  Apostel,  für  den  Patriarchen, 
für  das  Erste  Kollegium  der  Siebzig,  die  als  besondere 
Zeugen  für  den  Heiland  der  Welt  fungieren.  IVIein  Dank 
gilt  auch  der  Präsidierenden  Bischofschaft,  die  sich  im 
Rahmen  ihrer  besonderen  Verantwortung  für  die  weltlichen 
Angelegenheiten  der  Armen  und  Bedürftigen  annimmt. 
Ich  bin  dankbar  für  die  Mitglieder  der  Kirche,  für  ihre 
Tugendhaftigkeit  und  ihre  Freigebigkeit. 
Ich  bin  dankbar  für  den  Propheten  Joseph  Smith,  der  in 
diesem  Monat  vor  vielen  Jahren  geboren  worden  ist.  Wir 
haben  es  nicht  nötig,  daß  die  Welt  uns  sagt,  was  für  ein 
wunderbarer  Mensch  der  Prophet  Joseph  Smith  war,  aber 
es  ist  schon  interessant,  was  Tolstoi  über  die  Religion 
gesagt  hat,  die  der  Prophet  Joseph  Smith  nach  Weisung 
des  Herrn  Jesus  Christus  gegründet  hat. 
,,Die  Mormonen  predigen  nicht  nur  vom  Himmel  und  von 
seiner  Herrlichkeit,  sondern  sie  lehren  auch,  wie  der 
Mensch  leben  soll,  um  seine  persönlichen  und  wirtschaft- 
lichen Beziehungen  zum  Mitmenschen  auf  eine  gesunde 
Grundlage  zu  stellen.  Wenn  die  Menschen  die  Lehren 
dieser  Kirche  befolgen,  kann  nichts  deren  Fortschritt  auf- 
halten —  er  wird  nie  enden.  Auch  in  der  Vergangenheit 
hat  es  viele  große  Bewegungen  gegeben,  aber  sie  sind 
wieder  vergangen  oder  sind  geändert  worden,  bevor  sie 
ihre  Reife  erreicht  haben.  Wenn  der  Mormonismus  unver- 
ändert bis  zur  dritten  und  vierten  Generation  fortzubeste- 
hen vermag,  dann  ist  er  dazu  bestimmt,  die  größte  Macht 
zu  werden,  die  die  Welt  je  gekannt  hat(1 )." 
Ich  bin  auch  dankbar  für  den   Fortschritt  des   Reiches 


Gottes.  Wir  haben  die  größte  Zahl  von  Vollzeitmissionaren 
—  etwa  26000  — ,  die  wir  jemals  in  der  Geschichte  der 
Kirche  gehabt  haben.  Wie  gut  paßt  es  jetzt  zu  dieser  Weih- 
nachtszeit, zu  wissen,  daß  so  viele  wunderbare  Männer 
und  Frauen  in  aller  Welt  dabei  sind,  die  gute  Nachricht 
zu  verbreiten  —  nicht  nur,  daß  Jesus  geboren  wurde, 
sondern  daß  er  lebt  und  seine  Kirche  und  sein  Reich  führt. 
Die  gute  Nachricht  vom  Evangelium  bringt  Zehntausende 
in  das  Reich  Gottes.  Wir  wissen  um  die  göttliche  Mis- 
sion Jesu  Christi,  der  im  Mittelpunkt  dieser  Weihnachts- 
zeit steht.  Ich  empfinde  auch  Dankbarkeit,  wenn  ich  sehe, 
mit  welcher  Freigebigkeit  die  Mitglieder  das  Fastopfer 
spenden,  um  damit  den  Armen  und  Bedürftigen  zu  helfen. 
Zur  Weihnachtszeit  erinnern  wir  uns,  daß  es  für  Joseph 
und  Maria  keinen  Raum  in  der  Herberge  gegeben  hat. 
Heute  aber  sorgen  die  Mitglieder  dafür,  daß  die  Armen  und 
Bedürftigen  unter  uns  nicht  vernachlässigt  werden.  Und 
sie  tun  es  in  derWeise,  wie  der  Herr  es  will. 
Sehr  befriedigt  bin  ich  auch  über  die  Zahl  unserer  jungen 
Männer  und  Frauen,  die  für  Zeit  und  Ewigkeit  in  unseren 
Tempeln  heiraten.  Die  Eheschließungen  im  Tempel  haben 
ihren  höchsten  Stand  seit  der  Jahrhundertwende  erreicht. 
Die  Prozentzahl  der  Mitglieder,  die  die  Abendmahlsver- 
sammlungen besuchen,  um  dort  die  Lehren  des  Erlösers 
zu  hören,  hat  auch  zugenommen. 

Wir  haben  also  vieles,  wofür  wir  dankbar  sein  können, 
liebe  Brüder  und  Schwestern.  Ich  sage  unserem  Vater  im 
Himmel  und  Ihnen  allen  meinen  Dank.  Dies  ist  eine  Zeit, 
wo  wir  über  unsere  Segnungen  nachdenken  und  wo  wir 
uns  auch  auf  das  neue  Jahr  vorbereiten,  für  das  wir  neue 
Entschlüsse  fassen  und  uns  neue  persönliche  Ziele  setzen 
sollen.  Diese  teilweise  Aufzählung  unserer  gemeinsamen 
Segnungen  soll  uns  helfen,  noch  viel  dankbarer  zu  sein 
und  noch  viel  entschlossenerzu  werden.  Tun  Sie  bitte  das- 
selbe in  Ihrer  Familie.  Zählen  Sie  gewissermaßen  Ihre 
Segnungen,  und  bringen  Sie  Ihrem  Partner  für  die  Ewig- 
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keit,  Ihren  Kindern  und  Ihren  Eltern  für  alles,  was  sie  tun, 
Ihren  Dank  zum  Ausdruck. 

Wenn  wir  dabei  in  einer  Weise  leben,  mit  der  wir  größere 
Anerkennung  bei  Gott  finden,  dürfen  wir  uns  nicht  wun- 
dern, wenn  uns  die  Welt  ablehnt,  oder  wir  dürfen  nicht 
überrascht  sein,  wenn  uns  das  Treiben  der  Welt  immer 
fremder  erscheint.  Das  Evangelium  bietet  uns  nicht  nur  die 
Aussicht  auf  das  ewige  Leben,  sondern  es  ist  eine  voll- 
ständige Lebensart  in  diesem  sterblichen  Dasein. 
Während  so  viele  in  der  Welt  den  Tod  als  das  Ende  aller 
Hoffnung  ansehen,  bezeugen  wir  die  Realität  der  Auferste- 
hung. Und  so,  wie  die  Unsterblichkeit  und  das  ewige 
Leben  in  so  tiefem  Gegensatz  zur  Ziellosigkeit  der  Welt 
stehen,  so  steht  die  rechtschaffene  Lebensweise  in  tiefem 
Gegensatz  zum  Treiben  der  Welt.  Achten  wir  darauf,  daß 
Öl  in  unseren  Lampen  ist.  Leben  wir  so,  daß  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  immer  beständiger  in  uns  wirken  kann. 
Denken  wir  auch  daran,  daß  Größe  nicht  so  sehr  davon 
abhängt,  weichen  Platz  wir  in  der  Gesellschaft  einnehmen, 
sondern  was  für  ein  Leben  wir  führen.  Wahre  Größe  hängt 
auch  nicht  immer  vom  Umfang  unserer  Aufgaben  ab, 
sondern  von  der  Art  und  Weise,  wie  wir  unsere  Aufgaben 
erfüllen,  was  immer  sie  auch  sein  mögen.  Widmen  wir 
daher  mit  dieser  Einstellung  unsere  Zeit,  uns  selbst  und 
unsere  Talente  den  Dingen,  die  jetzt  wirklich  von  Bedeu- 
tung sind,  Dingen,  die  auch  noch  in  tausend  Jahren  von 
Bedeutung  sein  werden. 

Auch  wenn  die  Ereignisse  und  Umstände  in  der  Welt 
manchmal  entmutigend  sind  —  wir  haben  die  Aufgabe, 
und  das  nicht  nur  in  der  Weihnachtszeit,  sondern  immer  — 
guten  Mutes  zu  sein.  Der  Herr  hat  uns  oft  den  Rat  gege- 
ben, guten  Mutes  zu  sein. 

„Und  nun,  wahrlich,  ich  sage  euch  —  und  was  ich  einem 
sage,  sage  ich  allen  — :  Seid  guten  Mutes,  kleine  Kinder, 
denn  ich  bin  in  eurer  Mitte  und  habe  euch  nicht  ver- 
lassen(2)." 

„Seid  deshalb  guten  Mutes  und  fürchtet  euch  nicht,  denn 
ich,  der  Herr,  bin  mit  euch  und  werde  euch  beistehen.  Gebt 
Zeugnis  von  mir,  selbst  von  Jesus  Christus,  daß  ich  der 
Sohn  des  lebendigen  Gottes  bin,  daß  ich  war,  daß  ich  bin 
und  daß  ich  kommen  werde(3)." 

Der  Herr  wird  in  unserer  Mitte  sein,  er  wird  mit  uns  sein, 
uns  beistehen  und  uns  führen. 

Frohen  Herzens  feiern  wir  mit  vielen  anderen  Menschen 
die  Geburt  Jesu  in  dieser  Jahreszelt,  obwohl  wir  wissen, 
daß  er  in  Wirklichkeit  im  Frühling  zu  Welt  gekommen  ist. 
Der  Frühling  ist  ein  Sinnbild  für  die  Hoffnung,  die  er  mit 
dem  neuen  Leben  stets  mit  sich  bringt.  Die  Mitglieder 
der  Kirche  feiern  zwar  mit  den  anderen  Menschen  die 
Weihnachtszeit,  aber  sie  erkennen  nicht  nur  an,  daß  Jesus 
wahrhaftig  geboren  wurde,  sondern  sie  erkennen  auch  die 
Realität  seiner  Auferstehung  an.  Wir  wissen,  daß  das, 
was  Christus  erreicht  hat,  nicht  mit  dem  Kreuz  auf  Gol- 
gatha endete,  sondern  über  die  Auferstehung  hinaus  wei- 
terging. Man  kann  kein  wahrer  Christ  sein  und  weniger  als 
dies  glauben. 

Während  manche  beim  Tod  und  beim  Leiden  Jesu  Christi 
bleiben  und  dieses  besonders  betonen  und  zum  Kern  des 


Ganzen  machen,  wissen  wir,  daß  mit  seinem  Tod  die  Ab- 
sichten Gottes  erfüllt  und  keineswegs  vereitelt  wurden. 
Wir  wissen,  daß  die  Himmelfahrt  vom  Ölberg  genauso 
Wirklichkeit  war  wie  die  Geburt  in  Bethlehem.  Wir  wissen 
auch,  daß  Christus  mit  überwältigender  Kraft  und  Majestät 
wiederkommen  wird,  im  Gegensatz  zu  seinem  ersten  Kom- 
men als  Kind  in  einer  Krippe. 

Wenn  wir  nun  jetzt  und  zu  allen  Jahreszeiten  daran  den- 
ken, anderen  etwas  zu  schenken,  so  wollen  wir  daran 
denken,  daß  unser  Vater  im  Himmel  uns  das  größte  von 
allen  Geschenken  gegeben  hat. 

„Und  wenn  du  meine  Gebote  hältst  und  bis  ans  Ende  aus- 
harrest, wirst  du  ewiges  Leben  empfangen,  die  größte 
aller  Gaben  Gottes(4)." 

Möge  Gott  uns  mit  einer  wachsenden  Dankbarkeit  für 
diese  große  Gabe  segnen,  und  mögen  wir  diese  Dankbar- 
keit bezeugen,  indem  wir  uns  ganz  für  seine  Ziele  und 
Absichten  einsetzen. 

„Folge  mir  nach",  hat  der  Heiland  gesagt.  Und  wir  wissen, 
daß  es  nicht  unmöglich  ist,  ihm  zu  folgen.  Die  Kilometer, 
die  er  gegangen  ist,  kann  jeder  von  uns  gehen,  denn 
er  ist  sie  Schritt  für  Schritt  und  nicht  auf  einmal  gegan- 
gen. Auch  Sie  können  von  Jerusalem  nach  Nazareth  ge- 
hen. Auch  Sie  können  von  Nazareth  aus  zum  See  Gene- 
zareth  gehen.  Sie  könnten  Joseph  und  Maria  und  Jesus 
nach  Ägypten  folgen.  Sie  könnten  zum  Berg  derVerklärung 
gehen  und  immer  wiederden  Weg  zwischen  Jerusalem  und 
Bethlehem  zurücklegen.  Sie  könnten  zum  Toten  Meer,  nach 
Bethanien  und  zum  Jordan  gehen.  Das  alles  könnten  Sie 
tun.  Aber  dieses  Nachfolgen  hat  er  nicht  von  uns  erwar- 
tet. Er  hat  vielmehr  gemeint,  daß  wir  seinen  Lehren  und 
seinem  Beispiel  folgen  sollen.  Jeder  Mensch  mit  normaler 
Gesundheit  kann  diese  Kilometer  gehen,  diese  Berge  be- 
steigen und  diese  Flüsse  überqueren.  Aber  es  ist  etwas 
ganz  anderes,  so  zu  sein  wie  er,  wie  er  dies  zu  den  Ne- 
phiten  gesagt  hat(5). 

Gott  segne  Sie  in  dieser  freudigen  und  frohen  Weihnachts- 
zeit. Und  Friede  sei  mit  Ihnen.  Jj^fiZ 
„Seht,  ich  bin  Jesus  Christus",  sagte  er,  „der  Sohn  Got- 
tes. Ich  habe  Himmel  und  Erde  und  alle  Dinge  erschaffen, 
die  darinnen  sind.  Ich  war  beim  Vater  von  Anfang  an. 
Ich  bin  im  Vater,  und  der  Vater  ist  in  mir;  und  in  mir  hat 
der  Vater  seinen  Namen  verherri  icht. 
Ich  kam  zu  den  Meinen,  und  die  Meinen  nahmen  mich 
nicht  auf.  Und  die  Schrift  über  mein  Kommen  ist  erfüllt. 
Ich  bin  das  Licht  und  das  Leben  der  Welt.  Ich  bin  Alpha 
und  Omega,  der  Anfang  und  das  Ende. 
Wer  deshalb  Buße  tut  und  wie  ein  kleines  Kind  zu  mir 
kommt,  den  will   ich  aufnehmen,  denn  solcher  ist  das 
Reich  Gottes.  Seht,  für  solche  habe  ich  mein  Leben  nieder- 
gelegt und  es  wieder  aufgenommen;  darum  tut  Buße  und 
kommt  zu  mir,  o  ihr  Enden  der  Erde,  und  werdet  selig(6)." 
Ich  weiß,  daß  Gott  existiert,  daß  Jesus  Christus  sein  Sohn 
ist  und  daß  das  Evangelium  die  göttliche  Wahrheit  aller 
Zeitalter  enthält.  Dies  bezeuge  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


1)  A  Marvelous  Work  and  aWonder,  S.  436.     2)LuB61:36.     3)LuB68:6.     4)  LuB 
14:7.     5)Siehe3.Ne.  27:27.     6)  3.  Ne.  9:15, 16, 18,  22. 


Die  Geisterwelt  - 
unsere  nächste  Heimat 


DALEC.  MOURITSEN 


Als  Zuhörer  oder  Teilnehmer  vieler  Gespräche  über  die 
Frage,  was  wohl  nach  dem  Tode  kommt,  habe  ich  in 
verschiedenen  Gebieten  der  Kirche  fast  immer  folgende 
Haltung  gegenüber  diesem  Thema  festgestellt:  Erstens 
eine  starke  Neugier  hinsichtlich  des  Lebens  unmittelbar 
nach  dem  Tod  (ich  werde  in  der  Folge  dafür  den  Begriff 
„Geisterwelt"  verwenden)  und  zweitens  eine  gewisse  Ver- 
legenheit, darüber  Fragen  zu  stellen,  als  wäre  die  Geister- 
welt eine  Sache,  über  die  wir  nicht  reden  sollten. 
Ich  bin  der  Meinung,  daß  man  über  eine  heilige  Sache 
nicht  unüberlegt  sprechen  sollte,  besonders  da  heutzu- 
tage in  diesem  Zusammenhang  oft  von  sensationellen 
Geistergeschichten,  von  Teufelsanbetern  und  anderen 
zweifelhaften  Themen  die  Rede  ist.  Der  Wunsch,  mehr 
über  die  Geisterwelt  zu  erfahren,  ist  an  sich  jedoch  gut. 
Unsere  verstorbenen  Verwandten  leben  in  dieser  Welt, 
und  wir  selbst  werden  früher  oder  später  mit  ihnen  dort 
vereint  sein.  Es  ist  ein  erbauliches  und  heiliges  Ge- 
sprächsthema und  sollte  auf  eine  entsprechende  Weise 
behandelt  werden. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  darüber  hinaus  gesagt,  daß 
wir  uns  mit  dem  Sinn  des  Lebens  und  des  Todes  be- 
schäftigen sollen,  und  zwar  mehr  als  mit  irgendeinem 
anderen  Gegenstand  —  Tag  und  Nacht,  sagte  er,  sollen 
wir  uns  damit  befassen.  Er  meinte,  daß  wir,  wenn  wir 
vom  Vater  im  Himmel  überhaupt  etwas  fordern  dürften. 
Wissen  über  dieses  wichtige  Thema  von  ihm  verlangen 
müßten. 

Wir  haben  also  ein  Anrecht  darauf,  das  wahre  Wesen  un- 
serer Existenz  zu  verstehen.  Gleichzeitig  haben  wir  die 
Verpflichtung,  darüber  so  viel  wie  möglich  in  Erfahrung 
zu  bringen,  denn  je  deutlicher  uns  klar  wird,  daß  die 
Geisterwelt  die  tatsächliche  Fortsetzung  dieses  Lebens 
ist,  desto  unwahrscheinlicher  ist  es,  daß  wir  unser  Herz 
an  irdische  Güter  hängen. 

Eine  der  schönsten  Überlieferungen  der  Kirche,  ein  Erleb- 
nis des  Propheten  Heber  J.  Grant,  beweist  uns,  daß  die 
richtige  Überzeugung  vom  Zusammenhang  zwischen  die- 
sem Leben,  dem  Tod  und  der  Geisterwelt  uns  in  Zeiten 
der  Trauer  ein  Trost  sein  kann,  daß  wir  durch  sie  die  Ab- 
sichten Gottes  besser  verstehen  und  den  Zweck  unseres 
Lebens  deutlicher  erkennen.  Präsident  Grant  hat  geschrie- 
ben: 

„Ich  bin  nur  mit  zwei  Söhnen  gesegnet  worden.  Einer 
starb  im  Alter  von  fünf  Jahren,  der  andere  mit  sieben. 
Mein  zweiter  Sohn  starb  an  einem  Hüftleiden.  Ich  hatte 


mir  große  Hoffnungen  gemacht,  daß  er  das  Evangelium 
daheim  und  in  der  Fremde  verbreiten  und  mir  Ehre  machen 
würde.  Etwa  eine  Stunde  bevor  er  starb,  träumte  ich,  daß 
seine  Mutter,  die  verstorben  war,  gekommen  wäre,  um  ihn 
zu  holen.  Sie  hatte  einen  Boten  mitgebracht,  dem  sie 
sagte,  er  solle  den  Jungen  holen,  während  ich  schlief. 
Im  Traum  dachte  ich,  ich  sei  erwacht.  Ich  packte  meinen 
Sohn,  kämpfte  um  ihn  und  konnte  ihn  schließlich  dem 
Boten  entreißen.  Dabei  stolperte  ich  und  fiel  über  den 
Jungen.  All  dies  geschah  im  Traum. 
Ich  träumte,  daß  ich  auf  seine  kranke  Hüfte  gefallen  wäre, 
und  die  fürchterlichen  Schmerzensschreie  und  das  Leiden 
des  Jungen  machten  mich  fast  verrückt.  Ich  konnte  es 
nicht  mehr  ertragen  und  rannte  aus  dem  Haus,  um  von 
seinem  Schmerz  nichts  mehr  hören  zu  müssen.  Draußen 
begegnete  ich  Bruder  Joseph  E.  Taylor,  dem  ich  erzählte, 
was  vorgefallen  war. 

Er  sagte:  , Heber,  weißt  du,  was  ich  tun  würde,  wenn 
meine  Frau  um  eines  ihrer  Kinder  käme  —  ich  würde  nicht 
um  das  Kind  kämpfen.  Ich  würde  sie  nicht  daran  hindern, 
das  Kind  mitzunehmen.  Eine  Mutter,  die  getreu  gewesen 
und  auf  die  andere  Seite  des  Schleiers  gegangen  ist,  weiß 
sicher,  was  für  Leiden  ihr  Kind  erwarten.  Sie  weiß,  ob  das 
Kind  als  Krüppel  durchs  Leben  wird  gehen  müssen  und 
ob  es  besser  ist,  daß  es  von  den  Qualen  befreit  wird,  die 
es  im  Leben  erwarten.  Und  wenn  du  dir  überlegst,  Bruder 
Grant,  daß  die  Mutter  dieses  Jungen  den  Tod  erlitten  hat, 
LHTi  ihm  das  Leben  zu  schenken,  dann  ist  eigentlich  sie 
diejenige,  die  das  Recht  hat,  ihn  zu  holen  oder  hierzu- 
lassen.' 

Ich  antwortete:  ,lch  glaube,  du  hast  recht,  Bruder  Taylor. 
Wenn  sie  wiederkommt,  soll  sie  den  Jungen  haben,  ohne 
daß  ich  ihr  entgegentrete.' 

Als  ich  diesen  Entschluß  gefaßt  hatte,  wurde  ich  von  B.  F. 
Grant  geweckt,  der  die  Nacht  bei  uns  verbrachte  und  uns 
half,  indem  er  bei  dem  kranken  Jungen  wachte.  Er  rief 
mich  in  das  Krankenzimmer  und  sagte  mir,  daß  der  Junge 
im'Sterben  liege.  Ich  ging  in  das  Zimmer  und  setzte  mich. 
Zwischen  mir  und  meiner  jetzt  lebenden  Frau  stand  ein 
freier  Stuhl,  und  ich  fühlte  die  Gegenwart  der  verstorbenen 
Mutter  des  Jungen ;  sie  saß  auf  dem  freien  Stuhl.  Ich  sagte 
niemandem,  was  ich  empfand,  aber  ich  wandte  mich  an 
meine  lebende  Frau  und  fragte:  „Fühlst  du  etwas  Außer- 
gewöhnliches?" Sie  antwortete:  „Ja,  ich  bin  ganz  sicher, 
daß  Hebers  Mutter  zwischen  uns  sitzt.  Sie  wartet  darauf, 
ihn  mitzunehmen." 
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Ich  glaube,  ich  bin  von  Natur  aus  mitfühlend.  Ich  war  ein 
Einzelkind  und  erhielt  all  die  Liebe,  die  eine  Mutter  einem 
Sohn  schenken  kann.  Ich  glaube,  daß  ich  gütig  und  mit- 
fühlend veranlagt  bin;  ich  vergieße  Tränen  für  meine 
Freunde  —  Freudentränen  für  ihre  Erfolge  und  Tränen  der 
Trauer,  wenn  sie  ein  Unglück  erleiden.  Ich  bin  aber  am 
Sterbebett  meines  kleinen  Jungen  gesessen  und  habe  ihn 
sterben  gesehen,  ohne  eine  Träne  zu  vergießen.  Meine  le- 
bende Frau,  mein  Bruder  und  ich  haben  damals  im  Haus 
einen  angenehmen,  friedvollen,  göttlichen  Einfluß  gefühlt, 
überwältigender  als  alles  Vergleichbare,  was  ich  in  mei- 
nem Leben  empfunden  habe." 

Die  Lehre  der  Kirche  besagt,  daß  sich  in  der  Geisterwelt 
alle  jene  aufhalten,  die  verstorben  sind  und  auf  die  Auf- 
erstehung, also  auf  die  immerwährende  Vereinigung  von 
Körper  und  Geist,  warten.  Die  Geisterwelt  ist  folglich  nicht 
der  Ort,  wo  Gott  Vater,  der  auferstandene  Herr  und  andere 
auferstandene  Wesen  leben.  Sie  ist  vielmehr  ein  Über- 
gangsstadium, eine  Wartezeit  bis  zur  Auferstehung,  eine 
Sphäre,  in  der  die  Geister  ohne  Körper  leben,  in  einem  Zu- 
stand, der  davon  abhängt,  wie  getreu  die  Betreffenden 
während  ihres  Erdenlebens  gewesen  sind. 
Alma  hat  berichtet,  ein  Engel  habe  ihm  verkündet,  „daß 
die  Geister  aller  Menschen,  sobald  sie  diesen  sterblichen 
Körper  verlassen  haben,  ja,  die  Geister  aller  Menschen, 
ob  gut  oder  böse,  zu  dem  Gott  heimgeführt  werden, 
der  ihnen  das  Leben  gegeben  hat(1)."  Damit  ist  nicht  ge- 
sagt, daß  sie  buchstäblich  in  die  Gegenwart  Gottes  ein- 
treten oder  daß  sie  den  Himmelskörper  bewohnen,  auf 
dem  Gott  lebt;  es  bezieht  sich  lediglich  auf  die  Geister- 
welt. Alma  sagte  weiter:  „Und  dann  werden  die  Geister 
der  Rechtschaffenen  in  einen  Zustand  der  Glückseligkeit 
aufgenommen  werden,  der  Paradies  genannt  wird,  in  einen 
Zustand  der  Ruhe  und  des  Friedens,  in  dem  sie  von  allen 
ihren  Beschwerden,  Leiden  und  Sorgen  ausruhen  wer- 
den(2)."  Moroni  hat  kurz  vor  seinem  Tod  daran  gedacht, 
daß  er  bald  in  diesen  glückseligen  Zustand  eingehen 
würde:  „Ich  gehe  bald  zur  Ruhe  in  Gottes  Paradies  ein, 
bis  sich  mein  Geist  mit  meinem  Körper  wieder  vereinigt 
und  ich  siegreich  hervorgebracht  und  durch  die  Luft  getra- 
gen werde,  um  euch  vor  den  angenehmen  Schranken  des 
großen  Jehova,  des  ewigen  Richters  der  Lebendigen  und 
der  Toten,  zu  treffen(3)." 

Nicht  jeder  wird  jedoch  ein  Anrecht  auf  Frieden  und  auf 
das  Paradies  haben.  Alma  hat  gesagt:  „Und  dann  werden 
die  Geister  der  Bösen,  ja  die,  welche  böse  sind  —  denn 
siehe,  sie  haben  keinen  Teil  am  Geist  des  Herrn,  weil  sie 
lieber  das  Böse  als  das  Gute  wählten,  daher  ist  der  Geist 
des  Teufels  bei  ihnen  eingedrungen  und  hat  von  ihrem 
Haus  Besitz  genommen  —  und  sie  werden  in  die  äußerste 
Finsternis  hinausgestoßen  werden;  dort  wird  Weinen  und 
Wehklagen  und  Zähneknirschen  sein;  und  dies  wegen  ih- 
rer eigenen  Bosheit,  da  sie  nach  dem  Willen  des  Teufels 
in  Gefangenschaft  geführt  werden(4)." 
So,  wie  das  Paradies  nicht  der  ewige  Aufenthaltsort  der 
Rechtschaffenen  ist,  so  ist  die  Hölle  nicht  der  ewige  Platz 
der  Bösen.  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  seine  Vision 
von  der  telestialen  Welt  folgendermaßen  beschrieben: 
„Das  sind  diejenigen  ...  die  erst  bei  der  letzten  Aufer- 


stehung aus  der  Macht  des  Teufels  erlöst  werden,  wann 
der  Herr,  nämlich  Christus,  das  Lamm,  sein  Werk  vollen- 
det haben  wird(5)."  Ferner  heißt  es  dort:  „(Es  sind)  dieje- 
nigen, die  zur  Hölle  hinuntergeworfen  werden  und  den  Zorn 
des  allmächtigen  Gottes  erdulden,  bis  die  Zeit  erfüllt  ist, 
wann  Christus  alle  seine  Feinde  unter  seine  Füße  gebracht 
und  sein  Werk  vollendet  haben  wird(6)."  Die  Hölle  in  der 
Geisterwelt  hat  in  dem  Augenblick  ein  Ende,  (^o^alle 
Menschen  auferstanden  sind.  Dank  des  Sühnopfers  Christi 
werden  alle  schließlich  daraus  erlöst(7).  Diejenigen,  die 
immer  noch  „unrein"  sind,  —  die  Söhne  des  Verderbens  — 
werden  in  der  Hölle  bleiben,  allerdings  in  einer  Hölle,  die 
mit  der  Geisterwelt  nichts  zu  tun  hat(8).  Wenn  auch  die 
Söhne  des  Verderbens  auferstanden  sind,  ist  die  Geister- 
welt unbewohnt(9}. 

Petrus  spricht  im  Zusammenhang  mit  der  Geisterwelt  von 
einem  Gefängnis  —  und  für  einige,  die  sich  dort  aufhalten, 
trifft  dies  zu(10).  In  erster  Linie  ist  die  Geisterwelt  jedoch 
ein  Ort  des  Wartens  und  des  Lernens,  weniger  des  Lei- 
dens. Hier  werden  jene  Menschen  über  das  Evangelium 
belehrt,  die  während  ihres  Erdenlebens  keine  Möglichkeit 
dazu  hatten  oder  die  sie  nur  teilweise  hatten  oder  das 
Evangelium  zurückgewiesen  haben.  Auf  einer  Generalkon- 
ferenz im  Jahr  1893  hat  Lorenzo  Snow,  der  damals  Prä- 
sident des  Kollegiums  der  Zwölf  war,  seine  Überzeugung 
geäußert,  „daß  die  Verkündigung  des  Evangeliums  in  der 
Geisterwelt  von  weit  größerem  Erfolg  begleitet  sein  wird 
als  die  Evangeliumsverkündigung  durch  die  Ältesten  im 
Diesseits.  Ich  glaube,  daß  nur  sehr  wenige  jener  Geister 
das  Evangelium  nicht  gern  annehmen  werden,  wenn  es 
ihnen  überbracht  wird.  Die  Umstände  dort  werden  weitaus 
günstiger  sein  als  hier(11)." 

Die  Geisterwelt  ist  der  vorübergehende  Aufenthaltsort 
der  Geister  aller  Menschen,  ob  gut  oder  böse.  Deshalb 
hat  Joseph  Smith  gesagt,  daß  die  Rechtschaffenen  und  die 
Gottlosen  bis  zur  Auferstehung  alle  in  dieselbe  Geister- 
welt gehen.  Trotzdem  hat  sich  so  mancher  gefragt,  wes- 
halb Jesus  dem  sterbenden  Dieb  am  Kreuz  versprechen 
konnte,  daß  er  noch  am  selben  Tag  mit  ihm  im  Paradies 
sein  werde.  Joseph  Smith  hat  dazu  gesagt:  „In  unseren 
Bibelübersetzungen  heißt  es  Paradies.  Was  aber  ist  das 
Paradies?  Es  ist  ein  verhältnismäßig  neues  Wort  und  gibt 
keineswegs  den  Sinn  wieder,  den  Christus  mit  dem  von 
ihm  benützten  ursprünglichen  Wort  verbunden  hat.  Su- 
chen Sie  doch  einmal  das  Wort,  von  dem  Paradies  her- 
rührt. Sie  können  ebensoleicht  die  berühmte  Nadel  Im 
Heuhaufen  suchen.  Hier  könnt  ihr  euer  Wissen  beweisen, 
ihr  gelehrten  Herren!  Das  griechische  Wort,  wofür  später 
das  Wort  Paradies  gesetzt  wurde,  hat  nichts  von  der  Be- 
deutung des  Wortes  Paradies,  die  uns  vertraut  ist.  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  war  diese:  Heute  wirst  du  mit 
mir  in  der  Welt  der  Geister  sein ;  dort  werde  ich  dich  alles 
lehren  darüber  und  werde  deine  Fragen  beantworten.'  Und 
der  Apostel  Petrus  hat  geschrieben,  daß  Jesus  hingegangen 
sei  und  den  Geistern  im  Gefängnis  gepredigt  habe{12),  so 
daß  diejenigen,  die  sein  Wort  annehmen  wollten,  dies 
konnten,  wozu  auch  der  Dienst  durch  lebende  Stellvertre- 
ter notwendig  ist(13).'  Der  Prophet  Joseph  Smith  sagte 
ferner:   , Sowohl  das  griechische  Wort  , Hades'  wie  auch 
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das  hebräische  Wort  .Sheol'  .  .  .  haben  die  Bedeutung 
, Welt  der  Geister'.  , Hades',  ,Sheor,  .Paradies',  .Gefängnis 
der  Geister'  —  unter  allenn  ist  dasselbe  zu  verstehen:  die 
Welt  der  Geister(14)."  Diese  Ausführungen  des  Propheten 
■  helfen  uns,  die  Worte  des  Herrn  zu  verstehen. 
Durch  neuzeitliche  Offenbarung  können  wir  uns  auch  ein 
Bild  vom  Leben  in  der  Geisterwelt  machen.  Wir  wissen 
zum  Beispiel,  daß  Geister  eigenständige  Persönlichkeiten 
sind.  Brigham  Young  hat  gesagt:  „Geister  verkehren  mit 
anderen  Geistern  wie  sterbliche  Personen  mit  anderen, 
obwohl  ihr  Leib  aus  einem  so  feinen  Stoff  besteht,  daß 
er  für  uns,  die  wir  einen  Körper  aus  gröberem  Stoff  haben, 
nicht  berührbar  ist{1 2)." 

Was  den  Ort  der  Geisterwelt  betrifft,  hat  Joseph  Smith 
uns  gelehrt,  daß  die  Geisterwelt  sich  in  unserer  unmittel- 
baren Nähe  befindet.  Während  einer  Begräbnisfeier  sagte 
er,  daß  die  rechtschaffenen  Geister  „zu  einem  herrlicheren 
und  größeren  Werk  erhoben  werden;  sie  sind  dadurch  ge- 
segnet, daß  sie  in  die  Welt  der  Geister  gehen.  Von  Flam- 
men umgeben,  befinden  sie  sich  nicht  weit  von  uns{13)." 
Eine  Schwester,  die  bereits  die  Geisterwelt  betreten  hatte 
und  von  Lorenzo  Snow  ins  Leben  zurückgerufen  wurde, 
hat  persönlich  erlebt,  was  der  Prophet  Joseph  Smith  ge- 
lehrt hat:  „Einige  befragten  mich  über  ihre  Verwandten 
und  Freunde  auf  der  Erde.  Unter  ihnen  war  auch  mein 
Cousin.  Er  fragte  mich,  wie  es  seiner  Familie  ginge,  und 
sagte,  er  sei  traurig  darüber,  daß  einige  der  Jungen  Tabak, 
Alkohol  und  anderes  zu  sich  nahmen,  was  ihnen  scha- 
dete{14)".  Unsere  verstorbenen  Verwandten  sind  um  unser 
Wohlergehen  besorgt  und  können,  wenn  notwendig,  zu 
uns  gesandt  werden,  um  uns  zu  warnen,  zurechtzuwei- 
sen oder  zu  belehren. 

Brigham  Young  hat  bestätigt,  daß  die  Geisterwelt  sich  auf 
der  Erde  befindet.  Ezra  Taft  Benson  hat  auf  einer  nicht 
lange  zurückliegenden  Generalkonferenz  gesagt,  daß  die 
Geisterwelt  nicht  weit  entfernt  sei.  Manchmal  werde  der 
Schleier  zwischen  uns  und  dem  Jenseits  sehr  dünn.  Un- 
sere verstorbenen  Verwandten  seien  in  unserer  Nähe. 
Offenbar  sind  die  Geisterwelt  und  die  physische  Welt  eins. 
Die  Erde  hat  in  sich  einen  Geist,  so,  wie  wir  in  unserem 
sterblichen  Körper  einen  Geist  haben.  Parley  P.  Pratt 
hat  geschrieben,  daß  die  Geisterwelt  hier,  auf  demselben 
Planeten  sei,  auf  dem  wir  geboren  wurden.  In  anderen 
Worten,  die  Erde  und  andere  vergleichbare  Planeten  haben 
eine  innere  oder  geistige  Sphäre,  ebenso  wie  eine  äußere, 
physische.  ""^  C    -4 

Es  scheint  auch,  daß  die  Rechtschaffenen  in  der  Geister- 
welt so  organisiert  sind  wie  auf  der  Erde:  in  Familien 
und  Kollegien.  Das  Priestertum  arbeitet  hier  wie  dort. 
Brigham  Young  hat  diesbezüglich  gesagt:  „Wenn  die  ge- 
treuen Ältesten,  die  das  Priestertum  tragen,  in  die  Geister- 
welt gehen,  haben  sie  dieselbe  Vollmacht  und  tragen 
dasselbe  Priestertum  wie  hier  in  diesem  Leben(15)".  Die 
Segnungen  des  Priestertums  sind  also  auch  in  der  Geister- 
welt vorhanden.  Ein  Ältester,  der  in  der  Geisterwelt  war 
und  zurückgekommen  ist,  berichtet  von  der  dort  herr- 
schenden Ordnung:  „Während  meines  Aufenthalts  in  der 
Geisterwelt  habe  ich  gesehen,  daß  die  Leute  dort  beschäf- 
tigt sind  und  daß  sie  für  ihre  Arbeit  vollkommen  organi- 


siert sind.  Es  schien  mir  als  eine  Fortsetzung  der  Arbeit, 
die  wir  hier  verrichten.  Es  war,  als  wäre  ich  von  einem 
Pfahl  in  einen  anderen  übersiedelt.  Nichts  kam  mir  eigen- 
artig vor,  alles  schien  ganz  natürlich  und  gewohnt(16)." 
Ella  Jensen  hatte  ein  ähnliches  Erlebnis,  als  sie  die  Gei- 
sterwelt besuchte.  Rudger  Glawson,  ein  Mitglied  des  Ra- 
tes der  Zwölf,  berichtete  von  ihrem  Erlebnis  und  sagte, 
daß  „ein  Führer  ihr  entgegengekommen  war  und  sie  in 
ein  großes  Gebäude  gebracht  hatte,  worin  viele  Menschen 
waren.  Alle  schienen  sehr  beschäftigt  zu  sein;  es  gab 
kein  Zeichen  von  Untätigkeit(17)."  Es  ist  aber  möglich,  daß 
nicht  alle  Bewohner  die  für  die  Erhöhung  notwendigen 
heiligen  Handlungen  empfangen  haben.  George  Albert 
Smith  hat  nach  einem  Erlebnis  mit  der  Geisterwelt  be- 
schrieben, was  er  gesehen  hat. 

,, Eines  Tages  ...  lag  ich,  ohne  mir  meiner  Umgebung 
bewußt  zu  sein,  da,  und  dachte,  ich  sei  ins  Jenseits  ge- 
gangen. Ich  stand  mit  dem  Rücken  zu  einem  großen  und 
schönen  See  und  blickte  in  Richtung  eines  großen  Waldes. 
Niemand  war  zu  sehen,  und  auch  auf  dem  See  erblickte 
ich  kein  Boot  oder  irgend  etwas  anderes,  aus  dem  ich 
schließen  hätte  können,  wie  ich  an  diesen  Ort  gelangt  war. 
Ich  erkannte,  oder  schien  zu  erkennen,  daß  ich  meine 
Arbeit  auf  Erden  zu  Ende  gebracht  hatte  und  daß  ich  heim- 
gegangen war.  Ich  begann  mich  umzusehen,  ob  ich  nicht 
jemand  erblicken  könnte.  Nichts  ließ  darauf  schließen, 
daß  jemand  dort  lebte;  ich  sah  nur  die  schönen,  großen 
Bäume  vor  und  den  wunderschönen  See  hinter  mir. 
Ich  fing  an,  die  Gegend  zu  erkunden,  und  entdeckte  bald 
einen  Pfad,  der  durch  den  Wald  führte  und  der  wenig  be- 
gangen schien,  denn  er  war  fast  von  Gras  überwachsen." 
George  Albert  Smith  ging  den  Pfad  entlang  und  traf  nach 
einiger  Zeit  seinen  Großvater,  mit  dem  er  sich  dann  unter- 
hielt(18). 

Offenbar  gibt  es  in  der  Geisterwelt  keine  Kinder.  Alle,  die 
dort  leben,  haben  die  Erscheinung  erwachsener  Männer 
und  Frauen,  und  sie  sehen  so  aus,  wie  in  ihrem  vorir- 
dischen Dasein.  Wenn  Kinder  sterben,  nimmt  ihr  Geist 
wieder  dieselbe  Größe  an  wie  im  vorirdischen  Dasein. 
Wenn  sie  aber  auferstehen,  kommen  sie  als  Kinder  hervor 
und  werden  von  rechtschaffenen  und  würdigen  Eltern 
großgezogen. 

Joseph  F.  Smith  hat  diese  Tatsache  folgendermaßen  er- 
klärt: 

„Der  Geist  der  Kinder  ist  unsterblich,  bevor  sie  zu  uns 
auf  die  Erde  kommen,  und  er  ist  es  auch  nach  dem  Tod 
des  Leibes,  genauso  wie  zuvor.  Er  ist  in  dem  gleichen  Zu- 
stand, wie  wenn  das  Leben  auf  der  Erde  bis  zum  vollen 
Heranwachsen  gedauert  hätte,  so  daß  der  Leib  das  volle 
Ausmaß  des  Geistes  erreicht  hätte.  Wenn  Sie  eins  Ihrer 
verstorbenen  Kinder  erblicken,  würde  es  Ihnen  wohl  in  der 
Gestalt  erscheinen,  an  der  Sie  es  wiedererkennen  könn- 
ten, nämlich  in  der  eines  Kindes.  Aber  wenn  es  mit  einer 
wichtigen  Botschaft  zu  Ihnen  käme,  erschiene  es  mög- 
licherweise so,  wie  Bischof  Hunters  Sohn  gekommen  ist 
(der  als  kleines  Kind  verstorben  war),  nämlich  in  der  Ge- 
stalt eines  vollständig  ausgewachsenen  Mannes,  der  sich 
seinem  Vater  zu  erkennen  gab  und  sagte:  ,lch  bin  dein 
Sohn.' 


Bischof  Hunter  hat  dies  nicht  begriffen.  Er  kann  zu  meinenn 
Vater  und  fragte  ihn:  .Hyrunn,  was  soll  das  bedeuten? 
Ich  habe  meinen  Sohn  als  kleines  Kind  ins  Grab  gelegt, 
und  jetzt  konrimt  er  zu  mir  als  voll  erwachsener  Mann, 
ein  edler,  herrlicher  Jüngling,  und  sagte,  er  sei  mein  Sohn. 
Wie  geht  das  zu?' 

Mein  Vater  (der  Patriarch  Hyrum  Smith)  erklärte  ihm,  daß 
der  Geist  Jesu  Christi  voll  entwickelt  war,  ehe  er  auf 
Erden  geboren  wurde;  gleichermaßen  ist  auch  der  Geist 
unserer  Kinder  ganz  erwachsen  und  hat  das  volle  Ausmaß 
der  Gestalt,  wenn  sie  in  das  Erdendasein  eintreten.  Sie 
werden  dieselbe  Gestalt  haben,  nachdem  sie  die  irdische 
Hülle  verlassen  haben,  und  ebenso  werden  sie  auch  nach 
der  Auferstehung  sein,  wenn  sie  ihre  Mission  vollendet 
haben(19)." 

Manche  Leute  machen  sich  Sorgen  um  verstorbene  Kin- 
der. Haben  sie  doch  nicht  die  Möglichkeit  gehabt,  einen 
Partner  zu  finden  und  eine  Ehe  zu  schließen.  Auch  andere 
Möglichkeiten  sind  ihnen  vorenthalten  worden,  die  uns 
das  Leben  bietet.  Aus  den  Offenbarungen  über  die  Geister- 
welt erfahren  wir  jedoch,  daß  normale  zwischenmensch- 
liche Beziehungen,  die  zu  einer  ewigen  Ehe  führen  können, 
ein  Teil  des  dortigen  Lebens  sind.  Melvin  J.  Ballard  hat 
dazu  geäußert: 

„Ihr  Mütter  sorgt  euch  nicht  um  eure  kleinen  Kinder  (die 
verstorben  sind).  WirführenfürsiekeineSiegelungen durch. 
Ich  habe  einen  sechsjährigen  Sohn  verloren  und  ihn  als  er- 
wachsenen Mann  in  der  Geisterwelt  gesehen.  Ich  habe 
gesehen,  wie  er  sich  in  Ausübung  seiner  Entscheidungs- 
freiheit eine  Partnerin  gesucht  hat.  Zur  gegebenen  Zeit 
werden  alle,  die  dazu  würdig  sind,  auch  alle  Segnungen 
der  Siegelung  im  Haus  des  Herrn  erhalten.  Machen  Sie 
sich  deshalb  keine  Sorgen  —  für  diese  Menschen  ist 
gesorgt. 

Wie  ist  es,  wenn  jemand  eine  Tochter  verloren  hat,  ohne 
daß  sie  an  einen  Mann  gesiegelt  worden  ist?  .  .  .  Die  Kirche 
wird  für  alle  Ewigkeit  Siegelungsvollmacht  haben,  und  für 
verstorbene  Töchter  wird  gesorgt  werden.  Wir  können 
nicht  schneller  laufen,  als  der  Herr  den  Weg  bereitet.  Alle 
werden  die  Segnungen  und  Rechte,  die  ihnen  zustehen, 
zur  gegebenen  Zeit  erhalten.  In  der  Zwischenzeit  ist  für  sie 
wohl  gesorgt(20)." 

Joseph  Smith  hat  in  seiner  Vision  vom  celestialen  Reich 
erfahren,  daß  alle  Kinder,  die  vor  dem  Alter,  wo  sie  ver- 
antwortlich werden,  sterben,  in  das  celestiale  Reich  ein- 
gehen werden.  Darüber  hinaus  hat  Joseph  F.  Smith  er- 
klärt : 

„Joseph  Smith  hat  gelehrt,  ein  kleines  Kind,  das  stirbt, 
werde  auch  als  Kind  auferstehen.  Er  sagte,  zur  Mutter 
eines  verstorbenen  Kindes  gewandt:  „Du  wirst  die  Freude 
und  Befriedigung  haben,  dieses  Kind  nach  seiner  Aufer- 
stehung großzuziehen,  bis  es  sich  zur  vollen  Größe  seines 
Geistes  entwickelt  haben  wird. 

Nach  der  Auferstehung  von  den  Toten  wird  es  Wachstum, 
Wiederherstellung  und  Entwicklung  geben.  Ich  liebe  diese 
Wahrheit.  In  ihr  drückt  sich  eine  Fülle  von  Glück,  Freude 
und  Dankbarkeit  für  meine  Seele  aus.  Dank  sei  dem  Herrn, 
daß  er  uns  diese  Wahrheit  offenbart  hat(21)." 
Wir  sollen  also  verstehen,  daß  der  einzige  Unterschied  zwi- 


schen jenen,  die  alt,  und  jenen,  die  jung  sterben,  um  mit 
den  Worten  Joseph  Smiths  zu  sprechen,  darin  besteht, 
daß  die  einen  länger  im  Himmel  (in  der  Geisterwelt),  in 
ewigem  Licht  und  ewiger  Herrlichkeit  leben  als  die  ande- 
ren, daß  sie  ein  wenig  früher  aus  dieser  leidvollen  Welt 
erlöst  werden.  Diese  herrliche  Tatsache  verlieren  wir  je- 
doch gelegentlich  aus  den  Augen  und  trauern  wegen  des 
Verlustes.  Wir  trauern  aber  nicht  wie  jemand,  der  keine 
Hoffnung  hat. 

Das  soll  nicht  bedeuten,  daß  wir  uns  den  Tod  wünschen 
sollen,  sondern  lediglich,  daß  Eltern,  die  ihre  Kinder  ver- 
loren haben,  durch  diese  Evangeliumswahrheit  Trost  fin- 
den können.  Wir  sollen  uns  im  Gegenteil  bemühen,  die 
Aufgaben,  die  das  Leben  uns  stellt,  erfolgreich  zu  erfüllen. 
Die  junge  Frau  Wilford  Woodruffs  war  schon  gestorben, 
als  ihn  der  Geist  dazu  bewegte,  ihr  einen  Krankensegen 
zu  geben  und  der  Macht  des  Todes  entgegenzuwirken. 
Er  schrieb  über  dieses  Erlebnis:  „Ihr  Geist  kehrte  in  ihren 
Körper  zurück,  und  sie  war  von  diesem  Augenblick  an 
gesund.  Wir  alle  priesen  den  Namen  Gottes  und  hatten  den 
Wunsch,  auf  ihn  zu  vertrauen  und  seine  Gebote  zu  befol- 
gen. 

Meine  Frau  berichtete  später,  daß  der  Geist  ihren  Körper 
verlassen  habe,  daß  sie  ihren  Körper  auf  dem  Bett  habe 
liegen  und  die  Schwestern  weinen  sehen.  Sie  blickte  auf 
die  Schwestern,  auf  mich  und  auf  ihr  kleines  Kind.  Wäh- 
rend sie  die  Szene  betrachtete,  betraten  zwei  Personen 
den  Raum  .  . .  Einer  dieser  Boten  sagte  ihr,  daß  sie  wählen 
könne:  sie  könne  den  Frieden  der  Geisterwelt  wählen  oder 
in  ihren  Körper  zurückkehren  und  ihre  Tätigkeit  auf  Erden 
fortsetzen,  und  zwar  untereiner  Bedingung.  Diese  bestand 
darin,  daß  sie  sicher  sein  mußte,  daß  sie  an  der  Seite 
ihres  Mannes  ausharren  würde,  und  zwar  bis  ans  Ende  — 
durch  alle  Sorgen,  Prüfungen,  Versuchungen  und  Mühsale 
des  Lebens  hindurch,  die  er  um  des  Evangeliums  willen 
ertragen  sollte.  Nachdem  sie  die  Lage  überdacht  hatte, 
in  der  ihr  Mann  und  ihr  Kind  waren,  sagte  sie:  ,Ja,  ich 
werde  dies  tun!' 

Im  selben  Moment,  in  dem  sie  diese  Entscheidung  getrof- 
fen hatte,  ruhte  auf  mir  die  Macht  des  Glaubens,  und  als 
ich  sie  segnqfte,  kehrte  ihr  Geist  in  den  Körper  zurück(22)." 
Die  Kenntnis  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  von  der  Geister- 
welt schließt  auch  ein,  daß  dort  Missionsarbeit  verrichtet 
wird.  In  der  Geisterwelt  wird  ein  Missionsprogramm  durch- 
geführt, dessen  Ausmaße  alles  Vorstellbare  übersteigen. 
Brigham  Young  hat  darüber  gesagt:  „Vergleichen  Sie  die 
Zahl  der  Menschen,  die  in  unserer  Zeit  das  Evangelium 
auf  der  Erde  kennengelernt  haben,  mit  den  Millionen,  die 
nie  davon  gehört  und  nie  die  Schlüssel  zur  Erlösung  er- 
halten haben,  und  Sie  werden  mit  mir  zu  dem  Schluß  ge- 
langen, daß  in  der  Geisterwelt  ein  großes  Missionswerk 
zu  verrichten  ist(23)."  Wie  soll  diese  Arbeit  vonstatten  ge- 
hen? Die  Vision  Joseph  F.  Smith'  von  der  Erlösung  der 
Verstorbenen  vermittelt  uns  diesbezüglich  tiefe  Ein- 
blicke(24). 

Wer  wird  im  Jenseits  diese  göttliche  Botschaft  annehmen? 
Wir  finden  die  Antwort  in  der  Vision  Joseph  Smith'  vom 
celestialen  Reich.  Der  Prophet  fragte  sich,  wie  sein  toter 
Bruder  Alvin  ein  celestiales  Erbe  habe  erlangen  können, 


wo  er  doch  vor  der  Wiederherstellung  des  Evangeliums 
gestorben  war.  Die  Stimme  des  Herrn  sagte  zu  ihm: 
„Alle,  die  gestorben  sind,  ohne  das  Evangelium  zu  ken- 
nen, es  aber  angenommen  hätten,  wenn  sie  hätten  ver- 
weilen dürfen,  werden  Erben  des  celestialen  Reiches  Got- 
tes sein; 

auch  alle,  die  von  nun  an  sterben,  ohne  es  zu  kennen, 
und  die  es  von  ganzem  Herzen  angenommen  hätten,  wer- 
den Erben  dieses  Reiches  sein ; 

denn  ich,  der  Herr,  werde  alle  Menschen  gemäß  ihren  Wer- 
ken richten,  gemäß  den  Wünschen  ihres  Herzens(25)." 
Und  doch  ist  dies  nicht  ausreichend,  um  die  Erlösung  der 
rechtschaffenen  Verstorbenen  herbeizuführen.  Warum? 
Weil  alles,  was  ein  Lebender  tun  muß,  um  erlöst  werden 
zu  können,  auch  für  einen  Verstorbenen  erforderlich  ist. 
Joseph  Smith  hat  gelehrt,  daß  die  Verordnungen,  die  im 
Himmel  vorder  Grundlegung  der  Erde  vom  Priestertum  für 
die  Erlösung  der  Menschen  festgelegt  wurden,  nicht  ver- 
ändert werden  können.  Alle  müssen  nach  denselben 
Grundsätzen  erlöst  werden.  Ferner  hat  der  Prophet  gesagt, 
daß  jeder,  der  das  Priestertum  Gottes  in  seiner  Vollstän- 
digkeit empfangen  will,  es  auf  dieselbe  Weise  erhalten 
muß,  wie  Christus  es  erhalten  hat,  das  heißt,  durch  Be- 
folgen aller  Gebote  und  den  Vollzug  aller  heiligen  Hand- 
lungen im  Haus  des  Herrn.  Verstorbene  bilden  keine  Aus- 
nahme. Wir  müssen  die  heiligen  Handlungen  für  sie  voll- 
ziehen. Sie  selbst  aber  müssen  glauben,  Buße  tun  und 
nach  den  Gesetzen  des  Evangeliums  leben. 
Zusammenfassend  kann  man  also  sagen:  Die  Geisterwelt 
ist  der  Ort,  wo  jene  Geister  sind,  die  ihren  irdischen  Körper 
verlassen  haben.  Sie  ist  eine  reale  Sphäre,  eins  mit  unserer 
Erde.  Sie  ist  Schauplatz  eines  ausgedehnten  Missions- 
programms, an  dem  wir  teilhaben.  Sie  ist  eine  Welt,  die 
uns  näher  ist,  als  wir  vermuten,  und  mit  der  uns  viele 
Familienbande  verbinden. 

Dale  C.  Mouritsen  ist  dienstältester  Präsident  des  Sieb- 
zigeri^ol  legi  ums  des  Santa  Clara  Pfahles  in  Kalifornien. 
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Als  ich  aufblickte,  sah  ich  die  große 

Stadt  Jerusalem  und  auch  andre  Städte. 

Und  ich  sah  die  Stadt  Nazareth; 

und  in  der  Stadt  Nazareth  sah  ich 

eine  Jungfrau,  die  überaus  schön 

und  weiß  war. 

Auch  sah  ich  die  Himmel  offen, 

und  ein  Engel  kam  herab  und 

stand  vor  mir  und  sagte  zu  mir: 

Was  siehst  du,  Nephi? 

Und  ich  sagte  zu  ihm: 

Eine  Jungfrau,  die  schöner  und  weißer 

ist  als  alle  Jungfrauen. 

Und  er  sagte  zu  mir: 

Siehe,  die  Jungfrau,  die  du  erblickst, 

ist  die  Mutter  des  Sohnes  Gottes 

nach  dem  Fleisch. 

Und  ich  sah,  daß  sie  im  Geist 

hinweggeführt  wurde,  und  nachdem  sie 

eine  Zeitlang  im  Geist  entrückt  gewesen, 

redete  der  Engel  zu  mir  und  sprach: 

Siehe! 

Und  ich  sah 

und  erblickte  die  Jungfrau  abermals, 

mit  einem  Kind  in  den  Armen. 

Und  der  Engel  sagte  zu  mir: 

Siehe  das  Lamm  Gottes, 

den  Sohn  des  ewigen  Vaters! 

Verstehst  du,  was  der  Baum  bedeutet, 

den  dein  Vater  sah? 

(1.  Nephi  11:13-15,  18-21) 
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Wie  wir 
unsere  Kinder 

beten  lehren 

STEPHEN  UND  SANDRA  COVEY 


Schwester  Covey:  Ein  Erlebnis  aus  meiner  Kindheit  hat 
In  nnir  einen  besonders  tiefen  Eindrucl<  hinterlassen ;  mein 
Vater,  meine  ältere  Schwester,  mein  Bruder  und  ich  hatten 
uns  hingekniet  und  beteten  zum  Vater  im  Himmel  um  das 
Leben  der  kleinen  Linda,  eine  meiner  vier  Monate  alten 
Zwillingschwestern. 

Sie  war  über  Nacht  krank  geworden  und  glühte  vor  Fieber. 
Mutter  war  mit  den  Zwillingen  im  Krankenhaus;  Vater  war 
nach  einer  in  der  Klinik  durchwachten  Nacht  heimgekom- 
men und  versammelte  uns,  müde,  wie  er  war,  zum  Gebet. 
Wir  waren  alle  sehr  besorgt  und  etwas  unsicher,  als  wir 
ihn  so  völlig  verzweifelt  sahen. 

Ich  erinnere  mich  noch,  wie  er  den  Herrn  um  das  Leben 
des  Kindes  bat  und  wie  ihm  dabei  die  Tränen  über  die 
Wangen  strömten.  Ich  weiß  auch  noch,  was  ich  damals 
empfunden  habe  —  nämlich,  daß  der  Himmel  offen  war 
und  unser  Flehen  gehört  hatte. 

Als  die  kleine  Linda  starb,  wußte  ich,  daß  der  Herr  nein 
gesagt  hatte.  Ich  verstand  nicht,  warum,  aber  irgendwie 
fühlte  ich,  daß  es  so  recht  war. 

Als  Mutter  von  acht  Kindern  frage  ich  mich  heute  manch- 
mal, wie  oft  unsere  eigenen  Kinder  ein  echtes  Zwiege- 
spräch mit  dem  Vater  im  Himmel  erleben,  wenn  sie  beten. 
Ich  weiß,  daß  wir  nicht  erwarten  können,  daß  sie  bei 
jedem  Gebet  das  Gefühl  haben,  sie  sprächen  mit  dem 
Herrn  von  Angesicht  zu  Angesicht  —  wie  können  wir  sie 
aber  dazu  bringen,  daß  sie  demütig  sind  und  daß  sie  füh- 
len, wie  sich  die  Himmel  auch  unter  ganz  alltäglichen 
Umständen  auftun  und  der  Herr  ihre  Gebete  hört?  Das 
bereitet  uns  Sorgen,  und  wir  möchten  es  auf  die  richtige 
Weise  lösen. 

Bruder  und  Schwester  Covey:  Als  Eltern  sind  wir  davon 
überzeugt,  daß  nichts  im  Leben  an  sich  so  wichtig  ist, 
als  wirkungsvoll  zu  beten.  Wir  glauben,  daß  viele  Familien 
in  der  Kirche  Schwierigkeiten  haben  und  unglücklich  sind, 
weil  sie  ihre  Kinder  nicht  richtig  erziehen.  Um   solche 


Probleme  überwinden  zu  können,  müssen  wir  in  unserer 
Familie  alles  in  Ordnung  bringen.  Die  meisten  von  uns 
wissen  in  ihrem  Innersten,  daß  dem  so  ist,  obwohl  wir 
oft  unsere  Aufmerksamkeit  auf  „äußere"  Probleme  kon- 
zentrieren —  auf  den  Beruf,  auf  Geldangelegenheiten  und 
auf  unsere  Aufgaben  in  der  Kirche. 

Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 93:40-50  hat  der  Herr  dies- 
bezüglich zur  damaligen  Ersten  Präsidentschaft  (Joseph 
Smith,  Sidney  Rigdon,  Frederick  G.  Williams)  und  dem 
Präsidierenden  Bischof  (Newel  K.  Whitney)  gesprochen. 
Zu  Frederick  G.  Williams  hat  der  Herr  gesagt:  „Du  hast 
deine  Kinder  nicht  Licht  und  Wahrheit  gelehrt,  wie  es  die 
Gebote  verlangen;  der  Böse  hat  noch  Macht  über  dich, 
und  dies  ist  die  Ursache  deiner  Trübsal."  Newel  K.  Whit- 
ney wurde  ermahnt:  „Er  soll  seine  Familie  in  Ordnung 
bringen  und  sehen,  daß  sie  zu  Hause  fleißiger  und  mehr 
um  ihr  Heim  besorgt  ist  und  immer  betet,  sonst  soll  sie 
aus  ihrem  Platze  entfernt  werden."  Und  im  49.  Vers  heißt 
es:  „Was  ich  einem  sage,  sage  ich  allen:  „Betet  immer- 
dar, auf  daß  der  Böse  keine  Gewalt  über  euch  habe  und 
euch  nicht  aus  eurem  Platz  rücke." 

Lehren  erfordert  mehr  als  einfach  Worte.  Dies  gilt  ganz 
besonders  für  Kinder.  Wir  erziehen  unsere  Kinder  in  erster 
Linie,  indem  wir  ihnen  ein  gutes  Beispiel  sind  und  unsere 
Liebe  für  sie  zeigen,  erst  in  zweiter  Linie,  indem  wir  ihnen 
etwas  sagen  oder  erklären.  Wir  lehren,  was  wir  sind.  Ein 
evangeliumsbewußtes  Leben  übertrifft  an  Wirkung  tau- 
send Predigten. 

Kinder  lernen  über  den  Vater  im  Himmel  von  ihren  Eltern. 
Wenn  sie  zu  ihren  irdischen  Eltern  ein  offenes,  aufrich- 
tiges Verhältnis  haben,  erwarten  sie  eine  gleichartige  Be- 
ziehung zum  Vater  im  Himmel.  Wir  haben  am  Beispiel 
von  Missionaren  und  Wahrheitssuchern,  mit  denen  wir  zu 
tun  hatten,  gesehen,  daß  Heuchelei  und  Unaufrichtigkeit 
auf  der  Seite  des  Lehrenden  bei  den  Lernenden  Mißtrauen 
gegenüber  dem  Vater  im  Himmel  hervorruft.  Wenn  Kinder 


sich  davor  fürchten  müssen,  ihren  Eltern  gegenüber  offen 
und  ehrlich  zu  sein,  weil  diese  unbeherrscht  und  zornig 
reagieren,  werden  sie  lernen,  auch  beim  Beten  dem  Vater 
im  Himmel  gegenüber  unehrlich  zu  sein. 
Kinder  beobachten,  wie  wir  leben,  um  festzustellen,  ob 
das  Evangelium  wahr  ist,  und  sie  denken  vielleicht  bei 
sich:  „Mir  ist  es  gleichgültig,  was  du  über  das  Beten 
weißt;  ich  möchte  nur  wissen,  ob  du  mich  liebst."  Der 
Schlüssel  ist  das  Beispiel  und  die  Liebe  der  Eltern,  ver- 
stärkt durch  deren  Unterweisung. 

Verschiedene  Stadien  der  Verständigung  mit  dem  Vater 
im  l-iimmel 

Wir  unterhalten  uns  mit  anderen  Menschen  nicht  immer 
auf  dieselbe  Weise.  So  können  wir  uns  auch  mit  dem  Va- 
ter im  Himmel  auf  verschiedene  Weisen  verständigen,  wo- 
von einige  wirksamer  und  befriedigender  sind  als  andere. 
Zur  einfacheren  Erläuterung  nehmen  wir  an,  daß  sich  die 
Verständigung  mit  dem  Vater  im  Himmel  auf  drei  Stufen 
vollzieht:  Zu  allererst  lernt  man  die  vier  Teile  des  Betens, 
dann,  wie  man  vom  Herzen  zum  Vater  im  Himmel  spricht, 
und  schließlich,  wie  man  mit  ihm  spricht,  wie  man  ihm 
zuhört  und  seine  Antwort  aufnimmt. 
1  .D/e  vier  Teile  des  Betens.  Wir  zeigen  unseren  Kindern, 
wie  man  ein  Gebet  spricht.  Die  Kinder  beten  mit  uns  am 
Morgen,  wenn  sie  aufstehen,  und  am  Abend  vor  dem  Zu- 
Bett-Gehen. Dies  ist  ein  guter  Anfang.  Sie  eignen  sich  so 
diegrundlegendsteGewohnheit  eines  religiösen  Lebens  an. 
Wir  müssen  unsere  Kinder  dasselbe  lehren,  was  Missio- 
nare ihren  Untersuchern  erklären,  nämlich  die  vier  Teile 
des  Betens:  (1)  „Unser  Vater  im  Himmel  .  .  .";  (2)  „Wir 
danken  dir .  .  .";  (3)  „Wir  bitten  dich  .  .  .";  (4)  „Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen." 

2.  Vom  Herzen  zum  Vater  im  Himmel  sprechen.  Wenn  wir 
als  Eltern  liebevoll  und  geduldig  sind,  können  wir  den 
Kindern  helfen,  ihren  Gebeten  größere  Bedeutung  zu  ver- 
leihen. Wir  können  sie  lehren,  vom  Herzen  zu  beten  und 
nicht  immerwiederdieselben  leeren  Worte  zu  sagen. 
Uns  haben  die  folgenden  Gedanken  geholfen,  unsere  Kin- 
der zu  lehren,  wie  man  vom  Herzen  betet : 

a)  Man  kann  sich  vor  dem  Gebet  kurz  überlegen,  zu  wem 
und  worüber  man  betet.  Es  ist  wichtig,  daß  man  sich 
genug  Zeit  nimmt,  um  innerlich  ruhig  zu  werden. 

b)  Vordem  Familiengebet  singen  wir  gewöhnlich  ein  Lied, 
wie  „Ich  brauch'  dich  allezeit",  „Wie  süß  die  Stund'" 
oder  „Wonne  lächelt  überall". 

c)  Oft  fragen  wir  jeden  vor  dem  Gebet,  ob  er  etwas  Beson- 
deres am  Herzen  hat  oder  eine  besondere  Segnung 
braucht,  die  wir  im  Gebet  erwähnen  sollen. 

d)  Manchmal  sagen  wir  zu  einem  vor  dem  Beten:  „Über- 
lege dir,  was  du  im  Herzen  denkst,  und  sag  es  dem 
Vater  im  Himmel." 

e)  Wir  loben  die  Kinder  auf  angemessene  Weise  für  ein 
aufrichtiges  Gebet:  „Der  Vater  im  Himmel  freut  sich, 
wenn  du  ihm  sagst,  was  dich  wirklich  bewegt." 

f)  Unsere  Kinder  können  sehen  und  hören,  daß  wir  als 
Eltern  manchmal  um  eine  besondere  Sache  beten. 
Manche  Gebete  mögen  nur  einige  Sätze  lang  sein  oder 
nureinen:  „Vaterim  Himmel,  bitte  hilf  uns!" 


g)   Wenn  uns  auffällt,  daß  eines  unserer  Kinder  beim  Be- 
ten immer  wieder  dasselbe  sagt  und  gar  nicht  dabei 
denkt,  bemühen  wir  uns,  ihm  zu  helfen,  daß  es  diese 
Gewohnheit  abstellen  kann.  Wir  versuchen  es  zu  leh- 
ren, daß  man  überall  und  jederzeit  beten  kann. 
h)   Es  mag  angebracht  sein,  nach  dem  gemeinsamen  Ge- 
bet noch  auf  den  Knien  zu  bleiben,  damit  jeder  für 
sich  beten  kann,  so,  wie  es  unter  Missionaren  üblich 
ist. 
i)    Wir  haben  uns  oft  bemüht,  unsere  Kinder  zu  lehren, 
daß  sie  um  das  beten  sollen,  was  sie  brauchen,  und 
nicht  um  das,  was  sie  wollen:  Was  dient  meinem  Cha- 
rakter,    meiner     Entwicklung,     meinem     spirituellen 
Wachstum  —  auch  wenn  es  mir  nicht  gerade  ange- 
nehm ist?  Der  Herr  weiß,  was  wir  brauchen;  wir  wis- 
sen, was  wir  wollen. 
Der  Herr  gibt  seinen  Kindern  immer,  was  sie  brauchen, 
und  nicht,  was  sie  wollen.  Für  manche  von  uns  ist  das 
schwer  zu  begreifen  —  unserer  halbwüchsigen  Tochter  Ist 
es  besonders  schwer  gefallen.  Ihr  größter  Wunsch  schien 
es  zu  sein,  in  ihrer  Schule  in  eine  Führungsposition  ge- 
wählt zu  werden.  Sie  hatte  sich  monatelang  darauf  vor- 
bereitet. Zu  ihrer  Mutter  hatte  sie  gesagt:   „Ich  bete  so 
sehr,  daß  ich  gewinne!  Der  Herr  sagt,  man  kann  ihm  ge- 
genüber rechtschaffene  Wünsche  äußern,  und  das  ist  eben 
mein  Wunsch."  Auch  uns  schien  dieserWunsch  vernünftig. 
Sie  hatte  eine  tiefe  Überzeugung  vom  Evangelium  und  war 
in  ihrer  Schule  sehr  beliebt.  Wir  dachten,  sie  würde  einen 
guten  Eindruck  für  die  Kirche  machen. 
Als  die  Wahl  kam,  schien  es  sicher,  daß  sie  Erfolg  haben 
würde  —   und   sie  war  völlig   niedergeschlagen,   als  sie 
verlor. 

Es  handelte  sich  nur  um  einige  wenige  Stimmen,  aber  sie 
hatte  verloren! 

Im  darauffolgenden  Monat  wurde  sie  zu  einem  Führungs- 
amt im  Seminarprogramm  an  ihrer  Schule  berufen.  Es 
hieß,  daß  man  die  Ideen  und  die  Talente  unserer  Tochter 
wirklich  brauche  und  daß  sie  an  der  Schule  eine  Missio- 
narin sein  sollte,  um  viele  Schüler  zur  Teilnahme  am  Semi- 
nar zu  bewegen.  Dieses  Jahr  war  entscheidend  für  die 
Entwicklung  des  Seminarprogramms. 
In  demselben  Jahr  machte  sie  viele  spirituelle  Erfahrun- 
gen. Sie  schloß  echte  Freundschaften,  die  ihr  viel  bedeu- 
teten, und  war  an  der  Reaktivierung  mehrerer  Schüler  be- 
teiligt. 

Später  hat  sie  mir  erzählt,  daß  sie  langsam  angefangen 
hatte,  die  heiligen  Schriften  durch  Lesen  und  Beten  selb- 
ständig zu  verstehen.  „Ich  wollte  die  Wahl  unbedingt  ge- 
winnen", sagte  sie,  „aber  der  Herr  wußte,  daß  ich  diese 
anderen  Erfahrungen  dringender  brauchte.  Ich  mußte  gei- 
stig wachsen.  Die  Sache  ist  mir  nicht  leichtgefallen,  aber 
in  meinem  Herzen  weiß  ich,  daß  es  so  recht  war." 
3.  Das  Zwiegespräch  mit  dem  Vater  im  Himmel  —  zuhören 
und  seine  Antwort  aufnehmen. 

Wenn  wir  mit  dem  Vater  im  Himmel  ein  Zwiegespräch 
führen,  hören  wir  darauf,  was  er  uns  zu  sagen  hat.  Bei 
einem  ,, Einbahngebet"  machen  wir  den  Fehler,  daß  wir 
dem  Herrn  Anweisungen  geben ;  wir  sagen  ihm,  wen  er  zu 
segnen  hat  und  wie. 
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a)  Die  Kinder  sollen  verstehen  lernen,  wie  man  auf  die 
Stimme  des  Herrn  hört.  Wir  müssen  in  den  Kindern 
Erwartungen  schaffen,  Erwartungen,  wie  der  Herr  ilire 
Gebete  erliören  wird,  dannit  sie  seine  Antwort  erl<ennen 
und  dannit  das  Beten  zu  einem  befriedigenden  Erlebnis 
wird. 

Wir  müssen  unseren  Kindern  klarmaciien,  daß  der  Herr  auf 
verscfiiedene  Weisen  zu  uns  sprechen  kann.  Er  spricht  zu 
uns  in  seiner  leisen,  feinen  Stimme,  durch  Propheten, 
durch  die  heiligen  Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeit. 
David  O.  McKay  hat  uns  gelehrt,  daß  der  Heilige  Geist 
zu  jenen  Mitgliedern  der  Kirche,  die  ihre  Pflicht  tun,  durch 
das  Gewissen  spricht.  Bruce  R.  McConkie  vom  Rat  der 
Zwölf  hat  den  Heiligen  Geist  mit  einem  Rundfunksender 
verglichen,  wobei  wir  die  Empfänger  darstellen  und  der 
Geist  Christi  die  Radiowellen. 

Bruder  Covey:  Als  ich  einmal  auf  einer  Versammlung  am 
Ricks  College  in  Idaho  darüber  gesprochen  hatte,  wie 
man  die  Antwort  auf  ein  Gebet  erkennt,  fragte  mich  ein 
Mädchen:  „Bruder  Covey,  wie  kann  ich  sicher  wissen, 
daß  der  Herr  mein  Gebet  beantwortet?  Vielleicht  empfinde 
ich  meinen  eigenen  Wunsch  nach  einer  Antwort  so  stark, 
daß  ich  mir  einrede,  dieses  Wunschgefühl  sei  die  Antwort 
vom  Herrn." 

Eines  Tages  unterhielt  ich  mich  mit  meiner  Tochter  Maria 
darüber,  wie  man  die  Antwort  auf  ein  Gebet  vernehmen 
kann.  Ich  sagte  ihr:  „Höre  auf  dein  Gewissen,  während 
du  betest.  Tu  dann,  was  dein  Gefühl  dir  sagt."  Sie  fragte, 
wie  sie  das  machen  sollte.  Ich  schlug  vor,  daß  sie,  wenn 
sie  um  eine  Segnung  betete,  sich  jedesmal  fragen  sollte, 
ob  sie  alles  getan  hatte,  um  die  Segnung  auch  zu  ver- 
dienen. „Und  wenn  wir  irgendeine  Segnung  von  Gott 
empfangen,  dann  nur  durch  Gehorsam  zu  dem  Gesetz, 
auf  das  sie  bedingt  wurde(l)."  Dann,  sagte  ich  ihr,  werde 
der  Herr  durch  ihr  Gewissen  zu  ihrem  Herzen  sprechen. 
Maria  hielt  sich  daran  und  erklärte  daraufhin,  daß  sie 
nichts  Neues  dabei  erfahren  habe,  denn  „sie  wüßte  ohne- 
hin, was  sie  tun  müsse".  Ich  fragte  sie,  woher  sie  es 
wisse?  „Aus  der  Sonntagsschule",  kam  die  Antwort.  Ich 
führte  ihr  vor  Augen,  daß  die  Sonntagsschule  zum  Reich 
Gottes  auf  Erden  gehöre  und  daß  die  wahren  Grundsätze, 
die  sie  dort  gehört  hatte,  in  ihrem  Geist  und  in  ihrem  Her- 
zen verankert  waren. 

Der  Heilige  Geist  erinnert  uns  an  diese  Grundsätze,  wenn 
wir  in  eine  Situation  geraten,  wo  wir  sie  anwenden  müs- 
sen. „Denn  sehet,  ich  sage  euch  abermals:  Wenn  ihr  auf 
dem  rechten  Weg  eintreten  und  den  Heiligen  Geist  emp- 
fangen werdet,  dann  wird  er  euch  alle  Dinge  zeigen,  die 
ihrtunsollt(2)." 

b)  Auf  die  Antwort  des  Herrn  rieh tig  reagieren . 

Wir  bemühen  uns,  unsere  Kinder  dahin  zu  bringen,  daß 
sie  nach  ihrem  Gewissen  handeln.  Wir  lehren  sie, 
grundlegende  Fragen  zu  stellen  und  auf  die  Antwort  zu 
hören,  dieder  Herr  darauf  gibt,  wie  etwa:  Was  muß  ich 
tun,  um  dem  Herrn  näherzukommen?  Wie  kann  ich 
meine  Pflichten  als  Mitglied  der  Kirche  besser  erfüllen? 
Wie  kann  ich  mich  besser  auf  eine  Mission  vorbereiten? 
Wie  kann  ich  meine  Leistungen  in  der  Schule  steigern? 


Wir  helfen  unseren  Kindern,  immer  um  die  Führung  des 
Heiligen  Geistes  zu  beten  und  sich  dann  seinen  Einge- 
bungen gemäß  zu  verhalten. 

Wir  bemühen  uns,  sie  dazu  zu  erziehen,  daß  sie  sich  fort- 
während um  mehr  Licht  und  Erkenntnis  bemühen,  indem 
sie  auf  Versammlungen  der  Kirche  achtgeben  und  in  den 
heiligen  Schriften  lesen  —  indem  sie  sich  gleichsam  „am 
Wort  Christi  weiden(3)".  Dann  wird  der  Heilige  Geist  ihnen 
die  rechten  Grundsätze  ins  Gedächtnis  rufen  und  sie  füh- 
ren. Wir  eifern  sie  an,  viele  wichtige  Verse  auswendig  zu 
lernen,  in  denen  sie  Einsichten  finden,  die  für  ihre  gegen- 
wärtigen Aufgaben  und  Schwierigkeiten  von  Bedeutung 
sind.  Wir  besprechen  und  wiederholen  diese  Schriftstellen 
beim  Familienabend. 

Wir  geben  ihnen  zu  verstehen,  daß  wir  erst  dann  mehr 
Licht  und  Erkenntnis  erwarten  dürfen,  wenn  wir  gemäß 
der  Erkenntnis  leben,  die  wir  bereits  haben.  In  anderen 
Worten,  geben  wir  uns  damit  zufrieden,  nach  unserem  Ge- 
wissen zu  leben.  Wenn  wir  mehr  Erkenntnis  nötig  haben, 
wird  der  Herr  sie  uns  auf  seine  Weise  und  zu  seiner  Zeit 
geben,  nicht  auf  unsere  Weise  und  wann  es  uns  genehm 
ist. 

Wenn  jemand  einmal  die  Möglichkeit  einer  lebendigen  Be- 
ziehung zum  Vater  im  Himmel  erkannt  hat,  wenn  er  einmal 
gelernt  hat,  mit  und  nicht  nur  zu  Gott  zu  sprechen,  ist  er 
ein  anderer  Mensch.  Alles  in  seinem  Leben  ändert  sich, 
auch  die  Beziehung  zu  anderen  Menschen ;  das  Leben  wird 
reicher  und  schöner. 

„Was  ist  das  Wichtigste,  was  du  in  deinem  Leben  gelernt 
hast?"  fragten  wir  unsere  Tochter  Cynthia  an  ihrem  acht- 
zehnten Geburtstag.  Ohne  zu  zögern  und  vom  Herzen  kam 
die  Antwort:  „Das  wichtigste  ist,  daß  ich  mein  Leben  auf 
Christus  baue;  daß  ich  an  ihn  glaube  und  auf  ihn  ver- 
traue, von  seiner  Macht  Gebrauch  mache  und  mit  seiner 
Hilfe  Enttäuschungen  und  nicht  in  Erfüllung  gegangene 
Träume  überwinde.  Das  gibt  mir  die  Sicherheit,  die  ich 
brauche.  Ich  verstehe  dadurch,  wer  ich  im  Grunde  bin  und 
nicht  was  andere  von  mir  sagen  oder  denken." 
In  diesen  Augenblicken  fanden  wir  unsere  Mühe  belohnt; 
wir  waren  erleichtert  und  sogar  etwas  erstaunt,  daß  doch 
einiges  hängen  geblieben  war. 

Noch  ist  das  Endziel  nicht  erreicht.  Wir  erfahren  auch 
Enttäuschungen.  Es  ist  nicht  einfach.  Wir  müssen  uns 
unablässig  bemühen;  es  ist  aber  ermutigend  zu  wissen, 
daß  nicht  der  Zufall,  sondern  das  Gesetz  regiert  und  daß 
wir  uns  dafür  entscheiden  können,  das  Gesetz  anzuwen- 
den und  zu  befolgen. 

Wir  stellen  fest,  daß  wir  bei  der  Erziehung  unserer  Kinder 
—  was  das  Zwiegespräch  mit  dem  Vater  im  Himmel  an- 
belangt sowie  das  Hören  und  Befolgen  seiner  Antwort  — 
in  demselben  Maß  erfolgreich  sind,  in  dem  wir  uns  selbst 
daran  halten. 

Wir  sind  ausgesprochen  dankbar  für  die  Geduld,  die  der 
Herr  mit  uns  hat,  und  für  die  Möglichkeiten,  die  er  uns 
gibt.  Wir  haben  die  Absicht,  ihm  weiterhin  zuzuhören, 
uns  ihm  gegenüber  zu  verpflichten,  ihm  zu  gehorchen  und 
unsere  Kinder  darin  zu  belehren. 

1)LuB  130:21.     2)  2.  Nephi32:5.     3)Siehe2.  Nephi  31 :20. 


11 


2000  Leute 
beten  für  dich 


LYN  NIEMEYER 


In  der  Kinderklinik  des  Austin-Kran- 
kenhauses in  Victoria,  Australien, 
plagte  sich  der  fünfjährige  Matthew 
bis  zur  Erschöpfung  mit  seinen  phy- 
siotherapeutischen Übungen  ab.  Er 
gab  sich  solche  Mühe,  daß  der  Kran- 
kenschwester Tränen  in  die  Augen  tra- 
ten, und  seine  Physiotherapeutin  ließ 
sich  von  ihm  so  ermutigen,  daß  sie 
für  Matthew  eine  spezielle  Krücke  an- 
fertigen ließ.  Nach  wenigen  Tagen 
führte  er  stolz  vor,  wie  er  mit  Hilfe 
dieser  „Wunderkrücke"  bereits  wieder 
gehen  konnte. 

Das  war  im  April  1975,  ganze  zehn 
Tage  nachdem  er  von  einem  Auto  an- 
gefahren worden  war  und  ein  zehn  mal 
sechs  Zentimeter  großes  Stück  seiner 
Schädeldecke  verloren  hatte.  Er  hatte 
auch  eine  mehr  als  kritische  Menge 
Blut  verloren,  bevor  er  in  die  Klinik 
gebracht  werden  konnte.  Man  ließ 
mich  unmittelbar  nach  dem  Unfall 
nicht  zu  ihm,  und  ich  bin  froh,  daß 
ich  ihn  damals  nicht  sehen  konnte, 
aber  ich  weiß  noch,  wie  ich  verzweifelt 
schreiend  ins  Schlafzimmer  gerannt 
bin,  mich  niedergekniet  und  gebetet 
habe:  „Herr,  bitte  nimm  ihn  jetzt  nicht 
weg  I " 

Die  Spannung  wurde  unerträglich,  als 
man  uns  vom  ersten  Spital  zu  einer 
anderen  Klinik  weiterschickte,  wo  er 
besonders  behandelt  werden  konnte. 
Der  Chirurg  im  Rettungswagen  sagte 
mir,  daß  seine  Überlebenschancen  ge- 
ring wären  und  daß  er,  wenn  er  über- 
leben sollte,  sein  Leben  lang  körper- 
liche und  geistige  Schäden  davon- 
tragen würde.  Ich  betete  leise,  daß 
der  Herr  ihn  eher  sterben  lassen  solle, 
bevor  dies  geschähe.  Dann  fiel  mir 
auf,  daß  an  jeder  Kreuzung  ganze 
Gruppen  von  Polizisten  standen,  die 
den  Verkehr  aufhielten,  nur  damit 
mein  kleiner  Junge  so  schnell  wie 
möglich  ins   Krankenhaus   kam;    ich 

12 


schämte  mich  insgeheim,  daß  ich  ihn 
schon  aufgegeben  hatte,  während  an- 
dere sich  noch  bemühten,  ihn  zu  ret- 
ten. Sein  Atem  setzte  mehrere  Male 
aus,  und  ich  dachte,  auch  meiner 
würde  aussetzen. 

Mein  Mann  und  ein  Freund  kamen 
rechtzeitig  an,  um  Matthew  einen 
Krankensegen  zu  geben,  indem  sie 
seine  Wangen  berührten  —  denn  sie 
konnten  ihm  die  Hände  nicht  auf  den 
Kopf  legen.  Der  Geist  des  Herrn  gab 
ihnen  das  sichere  Gefühl,  daß  Matt- 
hews Schicksal  in  der  Hand  des  Herrn 
lag.  Mein  Mann  und  ich  gingen  wäh- 
rend der  folgenden  vier  Stunden  auf 
und  ab,  miteinander  redend  und  be- 
tend. Nach  einigen  unsicheren  Gebe- 
ten waren  wir  endlich  imstande,  das 
Leben  unseres  Sohnes  ganz  dem 
Herrn  in  die  Hand  zu  geben,  und  wir 
wußten,  daß  er  entweder  sterben  oder 
wieder  völlig  gesund  werden  würde. 
Wir  waren  ungeheuer  erleichtert,  als 
der  Arzt  aus  dem  Operationssaal  kam 
und  uns  sagte,  daß  die  Operation 
nicht  so  schwierig  gewesen  war  wie 
erwartet.  Das  Gehirn  war  nicht  so 
schwer  beschädigt,  wie  man  ur- 
sprünglich gedacht  hatte.  Zweimal 
sagte  der  Arzt :  „  Das  ist  ein  Geschenk 
des  Himmels!"  Wir  wußten,  daß  er 
recht  hatte. 

Vier  Tage  später  erlangte  Matthew 
sein  Bewußtsein  wieder,  weitere  drei 
Tage  später  wurde  er  in  die  Kinder- 
klinik überführt.  Seine  rechte  Seite 
war  gelähmt,  sein  rechtes  Auge  blind. 
Aber  dank  der  Hilfe  des  Herrn  war 
er  geistig  nicht  geschädigt.  Mit  Trä- 
nen in  den  Augen  und  einem  von  der 
Lähmung  entstellten  Gesicht  sagteer: 
„Ich  werde  nie  wieder  gehen  können, 
oder?"  Mutig  erwiderte  ich:  „Natür- 
lich wirst  du  gehen  können!  Zweitau- 
send Leute  beten  und  fasten  für  dich." 
„Wirklich?" 


Von  diesem  Augenblick  an  konnte  ihn 
nichts  von  seinem  Bemühen  abhalten, 
wieder  auf  die  Beine  zu  kommen. 
Wenn  ich  jemals  an  der  Macht  des 
Betens  zweifelte  —  Matthew  war  ohne, 
jeden  Zweifel.  Er  hatte  diesen  Leuten 
gegenüber  eine  Verpflichtung,  und  er 
wollte  sie  nicht  enttäuschen.  Ein 
kleiner  Dickkopf  war  er  immer  schon 
gewesen,  obwohl  er  sehr  schüchtern 
war,  und  seine  Hartnäckigkeit  war  ihm 
nun  eine  große  Hilfe,  während  er  täg- 
lich übte,  bis  er  nicht  mehr  konnte. 
Um  ehrlich  zu  sein  —  sowohl  sein 
Vater  als  auch  ich  selbst  waren  über- 
rascht, wie  sehr  man  sich  um  ihn 
sorgte.  Ich  hatte  nach  dem  Unfall 
einige  Freunde  angerufen  und  sie  er- 
sucht, für  Matthew  zu  beten.  Die  Ge- 
meinde hielt  eigens  einen  Fasttag  ab, 
und  als  sich  die  Nachricht  im  Pfahl 
ausbreitete,  fastete  und  betete  der 
ganze  Pfahl.  Und  man  kann  sich  nicht 
vorstellen,  wie  dankbar  wir  waren,  als 
wir  hörten,  daß  zwei  Gemeinden  ande- 
rer Kirchen  für  Matthew  gebetet  hat- 
ten. 

Es  schien  unglaublich,  aber  drei  Wo- 
chen nach  einem  Unfall,  nach  dem 
jede  Hoffnung  auf  Rettung  vergeblich 
schien,  kam  Matthew  nach  Hause.  Er 
konnte  wieder  sehen,  sein  Gesicht 
sah  wieder  normal  aus,  und  er  übte 
fleißig,  um  den  letzten  Rest  der  Läh- 
mung in  seiner  Hand  zu  überwinden. 
Es  hatte  geheißen,  er  müsse  sechs 
Monate  im  Krankenhaus  bleiben. 
Die  Schwierigkeiten  waren  aber  nicht 
zu  Ende.  Man  hatte  ihm  zwei  Rippen 
entfernt  und  damit  das  Loch  in  der 
Schädeldecke  überdeckt.  Wir  konnten 
immer  noch  durch  den  Verband  sein 
Hirn  pulsieren  sehen.  Und  einen  Tag 
vor  der  dreistündigen  Operation,  die 
er  im  Juni  über  sich  ergehen  lassen 
mußte,  war  ich  zutiefst  besorgt.  Ich 
sagte  ihm,  wie  sehr  wir  ihn  liebten. 

(Fortsetzung  S.  21) 


Der  Freund 


Rosita  schnitt  nocii  ein  letztes 
Dreieck  aus  dem  Seidenpapierrest, 
den  sie  noch  hatte,  und  klebte  es 
vorsichtig  an  die  Laterne,  die  sie 
aus  Bambus  gebastelt  hatte.  „Fer- 
tig!" sagte  sie  stolz.  Dann  zündete 
sie  einen  Kerzenstummel  an  und 
steckte  die  Kerze  in  den  Halter. 
Sie  trat  einen  Schritt  zurück,  um 
ihr  Kunstwerk  zu  bewundern. 
Hübsch  sah  es  aus,  wie  das  Ker- 
zenlicht so  durch  das  bunte  Sei- 
denpapier flackerte.   „Die  Laterne 


ist  mir  wirklich  gelungen!"  stellte 
Rosita  laut  fest.  Zwei  Tage  noch, 
dann  war  Weihnachten.  Alle  Glok- 
ken  würden  läuten,  und  die  Leute 
des  philippinischen  Dorfes,  wo 
Rosita  wohnte,  würden  auf  der 
Straße  rufen:  „Frohe  Weihnach- 
ten!" Dann  würde  Rosita  aufstehen 
und  mit  ihren  Freunden  von  Haus 
zu  Haus  gehen,  um  Weihnachts- 
lieder zu  singen.  Später  würden 
sich  die  jungen  Leute  aus  den  um- 
liegenden    Dörfern     treffen     und 


Weihnachtsspiele  aufführen.  Auf 
all  das  freute  Rosita  sich  unend- 
lich —  am  meisten  aber  freute  sie 
sich  auf  den  Laternenzug. 
Wenn  am  Heiligen  Abend  die  Dun- 
kelheit hereinbricht,  zünden  die 
Kinder  in  vielen  Dörfern  auf  den 
Philippinen  Papierlaternen  an  und 
ziehen  damit  durch  die  Straßen. 
Die  schönste  Laterne  gewinnt 
einen  Preis.  Dieses  Jahr  war  der 
erste  Preis  eine  Reise  nach  Manila, 
in  die  Hauptstadt  des  Landes,  und 


Die  Wunderlaterne 


zwar  zusammen  mit  der  Frau  Di- 
rektor der  Schule. 
„Icii  glaube,  ich  könnte  gewin- 
nen", dachte  Rosita,  als  sie  ihre 
Laterne  bewunderte.  Sie  schloß 
die  Augen  und  stellte  sich  vor,  wie 
sie  durch  die  große  Stadt  gehen 
würde,  in  der  sie  noch  nie  gewesen 
war.  Sie  kam  sich  schon  so  er- 
wachsen vor  mit  ihrem  neuen 
Kleid,  das  sie  zu  Weihnachten  be- 
kommen würde. 

Mit  einem  Ruck  wurde  sie  in  die 
Wirklichkeit  zurückversetzt,  als  ihr 
Bruder  Juan  sie  mit  seiner  Krücke 
an  die  Schulter  stieß.  „Pepe! 
Pepe,  komm  her!"  Juan  rief  aufge- 
regt seinen  kleinen  Affen.  Aber 
Pepe  sauste  bereits  durch  die  Luft 
und  landete  mit  allen  Vieren  auf 
dem  Tisch,  wo  Rositas  Laterne 
stand.  Mit  seinem  langen  Schwanz 
fegte  er  sie  um  und  im  selben 
Moment  fing  das  Papier  Feuer. 
Rosita  langte  nach  einem  Putz- 
tuch und  erstickte  das  Feuer.  Auf 
dem  Tisch  blieb  nur  noch  ein  Häuf- 
chen angekohlter  und  rauchender 
Bambusstäbchen.  Juan  blickte  sie 
erschrocken  an,  während  Pepe  an 
seiner  Schulter  hing. 
„Schau,  was  du  getan  hast",  rief 
Rosita  weinend.  „Du  und  dieser 
dumme  Affe.  Ich  wäre  so  gern 
nach  Manila  gefahren,  und  ihr 
habt  mir  jede  Chance  verpatzt!" 
„Es  tut  mir  ja  so  leid,  Rosita.  Es 
war  nicht  Absicht",  sagte  Juan  ver- 
zagt und  hinkte  mit  seiner  Krücke 
zum  Tisch,  wo  er  die  Überreste  der 
Laterne  aufhob.  „Ich  werde  dir 
deine  Laterne  wieder  reparieren!" 
„Da  müßte  schon  ein  Wunder  ge- 
schehen, daß  man  die  wieder  repa- 
rieren kann",  antwortete  Rosita. 
„Auch  wenn  du  den  Bambusrah- 
men wieder  zusammenkleben 
kannst,  so  sind  doch  nur  mehr 
einige  kleine  Stückchen  Seiden- 
papier übrig."  Sie  deutete  auf  die 
Schachtel  mit  kleinen  blauen,  ro- 
ten und  gelben  Papierresten,  die 
noch  vom  Vorjahr  übrig  waren. 
„Ich   kann  es  wenigstens  versu- 
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chen",  sagte  Juan  entschlossen. 
Rosita  zog  die  Schultern  hoch  und 
meinte:  „Ich  hätte  wahrscheinlich 
sowieso  nicht  gewonnen.  Erspar 
dirdie  Mühe." 

„Du  hättest  schon  gewonnen, 
wenn  Pepe  nicht  alles  zerstört 
hätte",  gab  Juan  zurück.  Rosita 
war  schon  im  Hinausgehen  und 
murmelte  nur  noch:  „Ach,  laß 
doch  .  .  ."  Sie  setzte  sich  mit 
einem  Buch  auf  die  Treppe  vor  der 
Tür  und  versuchte  zu  lesen,  aber 
ihre  Gedanl<en  kehrten  immer  zu 
ihrem  Bruder  zurück.  Es  tat  ihr 
leid,  daß  sie  so  hart  gewesen  war. 
Sie  wußte,  daß  er  sie  gern  hatte, 
und  auch  sie  hatte  Juan  gern.  Sie 
bewunderte  ihn,  weil  er  so  tapfer 
war.  Er  klagte  nie  über  sein  lahmes 
Bein  und  hoppelte  immer  lustig 
mit  seiner  Krücke  umher. 
Nach  einiger  Zeit  ging  Rosita  ins 
Haus  zurück,  um  für  die  Familie 
das  Abendessen  zu  richten,  denn 
die  Eltern  waren  an  diesem  Tag 
zum  Markt  gefahren.  Sie  kamen 
erst  am  nächsten  Tag  zurück. 
Juan  schaltete  das  Licht  ein,  und 
Rosita  war  erstaunt,  daß  er  das 
Bambusgestell  für  die  Laterne  be- 
reits wieder  zusammengeklebt  und 
ausgebessert     hatte.     Pepe     saß 


neben  seinem  Herrn  und  war  zur 
Abwechslung  einmal  ruhig. 
,, Vergeude  nicht  deine  Zeit",  mein- 
te Rosita  zu  Juan.  „Auch  wenn  du 
den  Rahmen  fertigkriegst,  haben 
wir  doch  kein  Papier  mehr,  und  im 
Dorf  bekommst  du  auch  keins." 
,,lch  habe  eine  Idee,  wie  es  viel- 
leicht doch  funktionieren  könnte", 
deutete  Juan  geheimnisvoll  an. 
Nach  dem  Essen  holte  Rosita  das 
Bettzeug  aus  dem  Korb  und  berei- 
tete für  sich  auf  der  einen  Seite 
des  Zimmers  ein  Lager,  für  Juan 
auf  der  anderen  Seite.  Juan  blieb 
aber  am  Tisch  sitzen  und  schnitt 
geschickt  kleine  Stückchen  buntes 
Papier  aus. 

Rosita  sah  ihm  noch  eine  Weile  zu, 
schlief  aber  dann  ein.  Einmal  in 
der  Nacht  wachte  sie  auf  und  sah 
ihren  Bruder  immer  noch  am  Tisch 
sitzen.  „Geh  doch  schlafen",  sagte 
sie  zu  ihm,  „laß  doch  diese  La- 
terne!" Juan  schüttelte  nur  den 
Kopf. 

Als  Rosita  das  nächstemal  auf- 
wachte, schimmerte  bereits  der 
Morgen  durch  das  Fenster.  Juan 
saß  noch  immer  am  Tisch.  ,,Juan!" 
rief  das  Mädchen,  „du  hast  über- 
haupt nicht  geschlafen!" 
Juan  sagte  nichts.  Er  schaltete  nur 


das  Licht  aus.  Dann  zündete  er  ein 
Streichholz  an  und  hielt  es  an  den 
Kerzenstummel  in  der  Laterne. 
Rosita  hielt  den  Atem  an.  Juan 
hatte  unzählige  kleine  blaue,  rote, 
gelbe  und  grüne  Papierstückchen 
zusammengeklebt  und  die  Laterne 
wieder  völlig  hergestellt.  „Sie 
sieht  toll  aus",  flüsterte  Rosita  be- 
wundernd, „wie  ein  Kirchenfen- 
ster." „Oder  wie  der  bunte  Mantel 
Josephs",  lachte  Juan.  „Ich  habe 
dir  ja  gesagt,  ich  würde  dir  eine 
neue  Laterne  machen,  aber  du  hast 
gemeint,  da  müsse  schon  ein 
Wunder  geschehen",  sagteer. 
„Juan,  es  ist  ein  Wunder."  „Nicht 
wirklich",  entgegnete  er.  „Es  war 
nur  eine  Menge  Arbeit."  „Ich 
weiß",  sagte  Rosita  und  ging  auf 
ihren  Bruder  zu.  Sie  umarmte  ihn 
dankbar.  Plötzlich  war  es  ihr 
gleichgültig,  ob  sie  den  Wettbe- 
werb gewinnen  würde  oder  nicht. 
Wichtiger  war,  daß  sie  einen  Bru- 
der hatte,  der  sie  so  liebte,  daß  er 
die  ganze  Nacht  aufgeblieben  war, 
um  die  Enttäuschung  des  Vortags 
wiedergutzumachen.  „Ich  habe 
einen  Bruder,  der  Wunder  wirken 
kann!"  sagte  sie  zu  Juan. 
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Jeden  Tag  ein 
Weihnachtsgeschenk 


Weihnachten  war  bei  uns  daheim 
immer  schön,  aber  das  Weih- 
nachtsfest voriges  Jahr  hat  alles 
übertroffen.  Es  begann  am  Tag  des 
Erntedankfests,  am  letzten  Don- 
nerstag im  November.  Unsere  Fa- 
milie l^niete  sich  gemeinsam  zum 
Beten  hin,  um  dem  Herrn  für  seine 
Segnungen  zu  danken.  Wir  waren 
alle  so  glücklich,  daß  wir  mitein- 
ander berieten,  was  wir  für  jemand 
anders  tun  könnten,  um  unsere 
Freude  zu  teilen. 

Jeder  von  uns  hatte  einige  gute 
Ideen.  Die  beste  davon  war  unser 
Plan  für  Weihnachten.  Wir  sind 
uns  darüber  einig,  daß  uns  unsere 


große  Familie  und  das  Evangelium 
mehr  Freude  bringen  als  irgend 
etwas  anderes.  Daher  beschlossen 
wir,  beides  zu  Weihnachten  mit 
jemandem  zu  teilen. 
Wir  wohnen  nicht  weit  vom  Tem- 
pel in  Salt  Lake  City.  Es  gehörte 
zu  unserem  Plan,  daß  wir  am 
Christtag  dorthin  gingen.  Nach 
dem  Frühstück  und  nachdem  wir 
am  Morgen  unsere  Geschenke 
geöffnet  hatten  —  in  Amerika  tut 
man  dies  nämlich  am  Morgen  des 
Christtags  — ,  wollten  wir  das 
Haus  aufräumen,  ein  gutes  Mittag- 
essen richten  und  dann  zum  Tem- 
pelgelände fahren,  um  dort  jeman- 
den zu  finden,  den  wir  einladen 
konnten,  mit  uns  Weihnachten  zu 
feiern.  Bevor  wir  uns  auf  die  Suche 
machen  wollten,  hatten  wir  vor, 
den  Tisch  mit  dem  besten  Ge- 
schirr, dem  Silberbesteck  und  mit 
Kerzen  zu  decken,  den  Kamin  be- 
reitzumachen und  den  Weih- 
nachtsbaum zu  verschönern. 
In  einige  Exemplare  des  Buches 
Mormon  klebten  wir  Bilder  von  un- 
serer Familie  und  schrieben  dar- 
unter eine  kurze  Widmung.  Jeder 
unterzeichnete  mit  seinem  Namen. 
Diese  Bücher  wollten  wir  unseren 
Gästen  überreichen,  und  zwar  am 
Abend,  während  wir  um  den  Ka- 
min sitzen  und  reden  würden. 
Der  Plan  war  aufregend,  und  wir 
waren  sicher,  daß  der  Herr  uns  bei 
der  Durchführung  helfen  würde. 
Vom  Erntedankfest  an  bis  Weih- 
nachten baten  wir  ihn  in  jedem 
Gebet,  daß  er  jemanden  vorberei- 
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ten  solle,  jemanden,  der  auf  un- 
sere Gastfreundlichkeit  angewie- 
sen war  und  bereit  war,  das  Evan- 
gelium kennenzulernen. 
Endlich  kam  der  Christtag,  und 
wir  wurden  immer  aufgeregter.  Wir 
brauchten  zum  Aufräumen  und 
Kochen  länger  als  geplant.  Aus 
diesem  Grund  kamen  wir  auf  dem 
Tempelgelände  erst  später  an,  als 
wir  eigentlich  wollten.  Wir  fürch- 
teten, daß  um  diese  Zeit  alle  Leute 
schon  gegessen  haben  würden 
und  daß  wir  niemanden  für  unser 
Weihnachtsessen  finden  könnten. 
Wir  redeten  eine  Reihe  von  Leu- 
ten an  und  luden  sie  zu  uns  nach 
Hause  ein.  Einige  sagten,  sie  hät- 
ten bereits  gegessen ;  andere 
blickten  uns  erstaunt  an  und  lehn- 
ten dankend  ab.  Wir  fragten  aber 
weiter,  denn  wir  wußten,  daß  der 
Vater  im  Himmel  irgend  jemanden 
für  uns  bereit  hatte,  und  so  war  es 
auch! 

Wir  fanden  ein  Ehepaar  aus  Michi- 
gan, mit  einem  siebzehnjährigen 
Sohn.  Sie  waren  sehr  überrascht, 
aber  es  stellte  sich  heraus,  daß  sie 
sehr  hungrig  waren  und  eben  im 
Telephonbuch  nach  einem  Restau- 
rant suchen  wollten.  Die  Eltern 
waren  schon  auf  einer  früheren  Ur- 
laubsreise im  Besucherzentrum 
des  Tempels  gewesen,  und  sie 
wollten  ihren  Sohn  diesmal  mit 
den  Mormonen  bekannt  machen. 
Der  Vater  sagte:  „Am  besten  ler- 
nen wir  eure  Kirche  kennen,  wenn 
wir  eine  Mormonenfamilie  daheim 
besuchen.  Wir  nehmen  die  Einla- 
dung gern  an." 


Wir  luden  auch  zwei  junge  Damen 
aus  Australien  ein,  die  ihren  Ur- 
laub hier  verbrachten.  Sie  hatten 
ebenfalls  noch  nicht  gegessen  und 
folgten  gern  unserer  Einladung. 
Sie  sagten,  sie  würden  Weihnach- 
ten gern  im  Kreis  einer  Familie  ver- 
bringen. 

Jener  Weihnachtsabend  war  ein 
besonderes  Erlebnis.  Wir  aßen  ge- 
meinsam, unterhielten  uns  und  be- 
antworteten Fragen  über  die  Kir- 
che. Bevor  wir  Abschied  nahmen, 
bedankten  sich  unsere  Gäste  über- 
schwenglich. Die  Familie  aus 
Michigan  sagte,  sie  würde  diese 
Weihnacht  nie  vergessen;  sie  sei 
der  Höhepunkt  ihrer  Urlaubsreise 
gewesen.  Bevor  sie  gingen,  mach- 


ten sie  ein  Bild  von  uns  und  dem 
Weihnachtsbaum. 
Die  Mädchen  aus  Australien  hat- 
ten Tränen  in  den  Augen,  als  wir 
jedem  ein  Buch  Mormon  mit  dem 
Bild  von  uns  gaben. 
Als  unsere  Gäste  gegangen  waren, 
spülten  wir  gemeinsam  das  Ge- 
schirr. Wir  waren  uns  einig,  daß 
wir  den  wahren  Geist  der  Weih- 
nacht in  unserem  Heim  gehabt 
hatten  und  daß  Weihnachten  noch 
nie  so  schön  war.  Wir  haben  aus 
diesem  Erlebnis  auch  gelernt,  daß 
wir  nicht  auf  Weihnachten  warten 
müssen,  um  einen  guten  Geist  zu 
verspüren  —  wir  müssen  lediglich 
das  Evangelium  mit  anderen  tei- 
len, dann  können  wir  jeden  Tag 
Weihnachten  erleben. 
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Wenn  wir  der  Weihnachtszeit  entgegen  gehen  —  jener  ^eit,  der  Freude,  die 
wir  jedes  Jahr  gern  erleben  — ,  denken  wir  an  die  Nacht  von  Bethlehem,  an 
das  große  Geschenk,  das  der  Vater  im  Himmel  uns  vor  fast  zweitausend 
Jahren  gegeben  hat,  als  er  seinen  Sohn  auf  die  Erde  sandte. 
Auch  die  Brüder  der  Ersten  Präsidentschaft  der  Kirchen  denken  an  die 
Mission  Jesu  Christi  und  an  sein  Leben  für  uns,  wenn  sie  sich  der  Weih- 
nachtsfeste erinnern,  die  sie  mit  der  Familie  und  Freunden  verlebt  haben. 
In  diesem  Jahr  möchten  sie  zur  Weihnachtszeit  einige  ihrer  Erinnerungen 
und  Gedanken  mit  Jungen  und  Mädchen  auf  der  ganzen  Welt  teilen. 


Weihnachtserinnerunsen  der 
Ersten  Präsidentschaft 


Es  ist  Weihnachten,  und  ich  muß  wieder  an 
Bethlehem,  an  den  Geburtsort  Jesu,  an  die  erste 
Weihnacht  denken. 

Als  meine  Frau  und  ich  vor  etlichen  Jahren  den 
Weihnachtsabend  in  Bethlehem  verbringen 
konnten,  wurde  für  uns  ein  Wunschtraum  wahr. 
Der  24.  Dezember  war  ein  herrlicher  Sonntag. 
An  diesem  Morgen  hielten  wir  in  Bagdad  mit 
der  Familie,  bei  der  wir  zu  Gast  waren,  eine 
Abendmahlsversammlung  ab.  Anschließend  flo- 
gen wir  nach  Damaskus  und  fuhren  weiter  nach 
Jerusalem.  Menschen  aus  vielen  Ländern  der 
Erde  waren  an  jenem  Heiligen  Abend  in  der 
Stadt  versammelt  und  warteten  darauf,  die  acht- 
zehn Kilometer  über  Hügel  und  Täler  nach  Beth- 
lehem gebracht  zu  werden. 
Als  wir  in  Bethlehem  ankamen,  fanden  wir  die 
Stadt  so  überfüllt,  daß  wir  uns  leicht  jene  erste 
Weihnacht  vorstellen  konnten,  wo  man  Joseph 
und  Maria  sagte,  daß  in  der  Herberge  kein  Platz 
mehr  sei. 

Lautsprecherwagen,  die  über  die  Köpfe  der 
Menge  hinweg  Weihnachtslieder  plärrten, 
machten  den  Rummel  vollends.  Von  den  Kup- 
peln der  Geburtskirche,  die  aus  dem  vierten 
Jahrhundert  stammt,  tönten  Glocken.  Die  Kir- 
che wurde  über  einer  Grotte  errichtet,  die  man 
für  den  Geburtsort  des  Kindes  Jesu  hält. 
Eine  niedrige  Tür  und  eine  schmale  Treppe 
führen  in  die  Grotte.  Mühsam  bahnten  wir  uns 
den  Weg  dorthin.  Unzählige  Kerzen  erleuchteten 
den  mit  kostbaren  Vorhängen  behangenen 
Raum.  Wir  versuchten,  inmitten  des  Gewühls 
unsere  Gedanken  zu  sammeln  und  uns  die  Ge- 
schichte dieser  wichtigsten  aller  Geburten  zu 
vergegenwärtigen. 

Später  hatten  wir  Glück  genug,  ein  Taxi  zu  fin- 
den, das  uns  hinunter  zu  den  drei  Kilometer 
entfernten  Feldern  der  Hirten  fuhr,  wo  wir 
schließlich  an  diesem  frischen,  klaren  Abend 
einen  ruhigen  Ort  fanden.  Wir  waren  nur  zu  viert 
auf  jenem  Hügel,  wo  die  Hirten  am  ersten  Weih- 
nachtsabend ihre  Herden  bewacht  hatten. 


Der  Mond  schien  ungewöhnlich  hell,  und  der 
Himmel  war  sternenübersät.  In  unserer  Phanta- 
sie konnten  wir  fast  die  Menge  der  himmlischen 
Heerscharen  hören,  wie  sie  Gott  priesen  und 
sangen:  ,,Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede 
auf  Erden  und  den  Menschen  ein  Wohlgefallen." 
Wir  blickten  hinauf  zu  den  flimmernden  Lich- 
tern der  Stadt  Bethlehem  und  gaben  dem 
Wunsch  nach,  das  Lied  zu  singen : 

Du  kleines  Städtchen  Bethlehem, 
liegst  still  im  heil'gen  Raum  .  .  . 

Ganz  leise,  lieblich  stille  gab 
die  Gabe  wundersam 
der  Herr  ins  fromme  Menschenherz, 
dann  als  das  Kindlein  kam. 

Danach  sprach  ich  ein  Gebet  und  dankte  dem 
Herrn  für  das  Erlebnis  jener  Weihnacht  in  Beth- 
lehem und  dafür,  daß  ich  von  unserem  Erlöser, 
Jesus  Christus,  dem  Sohn  Gottes,  weiß.  Mein 
Herz  war  von  Freude  erfüllt,  als  ich  daran 
dachte,  daß  er  für  uns  den  Plan,  den  Lebens- 
weg, vorgezeichnet  hat,  durch  den  wir,  sofern 
wir  treu  bleiben,  ihn  eines  Tages  sehen  und  ihm 
persönlich  für  sein  vollkommenes  Leben  und 
sein  Opfer  für  uns  danken  können. 

Spencer  W.  Kimball 


Von  den  Weihnachten  meiner  Kindheit  ist  mir 
der  Eindruck  geblieben,  daß  wir  arm  waren. 
Es  war  schon  viel,  daß  unsere  Eltern  es  schaff- 
ten, acht  Kinder  mit  Essen  und  Kleidung  zu  ver- 
sorgen. Die  Weihnachtsgeschenke  bastelten  wir 
zum  größten  Teil  selbst,  und  es  gab  sie  nur 
spärlich  —  aber  wir  hatten  immer  einen  Riesen- 
spaß. Wir  erwiesen  einander  —  dank  meiner  El- 
tern —  viel  Liebe,  in  Wort  und  Tat. 
Das  größte  Geschenk,  das  wir  erhielten  —  da- 
mals erkannten  wir  das  wahrscheinlich  nicht  — , 


war  ein  echtes  Verständnis  von  der  so  oft  erzälil- 
ten  Gescliiclite  von  der  Geburt  unseres  Herrn. 
Das  Wissen  darum  ist  für  jede  Weilinaclitsfeier, 
die  ich  seit  meiner  Kindheit  miterlebt  habe,  die 
Grundlage  gewesen.  Im  Laufe  der  Jahre  ist  in 
meiner  Familie  die  Tradition  entstanden,  daß 
alle  meine  Kinder  und  Enkel,  wo  immer  sie  sich 
befinden,  zu  Weihnachten  mit  ihren  Familien 
zusammenkommen  und  die  Geschichte  vom 
Jesuskind  spielen.  Sie  tun  dies  in  Erinnerung 
an  dieses  wichtige  Ereignis  und  um  sich  dessen 
Auswirkungen  auf  die  Menschheit  ins  Gedächt- 
nis zu  rufen. 

Ich  erinnere  mich  auch  an  die  bekannte  Weih- 
nachtsgeschichte von  Charles  Dickens,  daran, 
wie  Ebenezar  Scrooge  auf  jeden  Weihnachts- 
gruß erwiderte:  „Pah!  Possen!"  Sein  heiterer 
Neffe  sagte  daraufhin  einmal:  „Ich  habe  die 
Weihnachtszeit  stets  als  eine  gute  Zeit  ange- 
sehen, als  eine  menschenfreundliche,  ange- 
nehme Zeit  voll  Wohlwollen  und  Vergebung 
.  .  .  und  sage:  Gott  segne  sie!"  Später  hatte 
Scrooge  einen  Traum,  in  dem  ihm  der  Geist  der 
vergangenen  Weihnacht  erschien  und  sprach: 
„Ich  trage  die  Kette,  die  ich  in  meinem  Leben 
geschmiedet  habe  .  .  .  ,  ich  habe  sie  Glied  um 
Glied,  Elle  um  Elle  geschmiedet  .  .  .  ,  und  sie 
freiwillig  getragen." 

Da  fiel  Scrooge  ein,  wie  wenig  er  sich  selbst 
um  seine  Mitmenschen  kümmerte  und  sein  Herz 
wurde  weicher.  Als  der  Geist  der  gegenwärtigen 
Weihnacht  erschien,  war  Scrooge  so  weit,  daß 
er  ihn  bat:  „Wenn  du  mich  heute  nacht  etwas 
lehren  willst,  so  laß  mich  daraus  Nutzen  zie- 
hen." Schließlich  kam  der  Geist  der  zukünftigen 
Weihnacht  und  Scrooge  sagte:  „Da  ich  hoffe, 
weiterzuleben,  um  ein  anderer  Mensch  zu  wer- 
den, als  ich  bisher  war,  so  bin  ich  darauf  vor- 
bereitet, dir  Gesellschaft  zu  leisten,  und  tue  es 
mit  dankbarem  Herzen." 

Als  er  die  traurigen  Schicksale  der  Menschen 
sah,  denen  er  hätte  helfen  können,  und  als  ihm 
der  Geist  sogar  seinen  eigenen  einsamen  Tod 
zeigte,  flehte  er:  „Gib  mit  Gewißheit,  daß  ich 
durch  ein  anderes  Leben  die  Schattenbilder  än- 
dern kann,  die  du  mir  gezeigt  hast  ...  Ich  will 
Weihnachten  im  Herzen  ehren  und  versuchen, 
das  ganze  Jahr  hindurch  danach  zu  handeln." 
Er  war  überglücklich,  als  er  aufwachte  und  er- 
kannte, daß  er  noch  am  Leben  war  und  daß  es 
noch  immer  Zeit  war,  wiedergutzumachen,  was 
er  getan  hatte.  Er  machte  sich  auch  prompt 
daran,  dies  zu  tun. 
Mögen  wir  so  leben,  daß  uns  die  vergangenen 


Weihnachten  nicht  leid  tun  müssen.  Möge  un- 
sere Weihnacht  voll  der  Freude  sein,  die  wir 
erfahren,  wenn  wir  die  Gebote  halten,  die  der 
Herr  uns  gelehrt  hat.  Und  mögen  wir  uns  auf 
zukünftige  Weihnachten  freuen,  noch  glück- 
licher als  die  letzten,  weil  wir  mit  anderen  un- 
sere Segnungen  geteilt  haben,  damit  man  über 
uns  sagen  kann,  wie  es  von  Scrooge  hieß:  „Er 
weiß,  wie  man  Weihnachten  feiert!" 

N.  Eldon  Tanner 


Heute  feiern  die  jungen  Leute  ganz  anders  Weih- 
nachten als  ich  selbst  vor  mehr  als  sechzig 
Jahren.  So  kamen  wir  zum  Beispiel  auf  ganz 
andere  Weise  zu  unserem  Weihnachtsbaum,  als 
das  heute  üblich  ist.  Als  ich  ein  Junge  war, 
gingen  wir  in  den  Wald  und  holten  uns  die 
Bäume.  Ich  weiß  noch,  wie  mein  Bruder  und 
ich  einmal  einen  Weihnachtsbaum  nach  Hause 
geschleppt  haben.  Als  wir  daheim  ankamen, 
war  von  dem  Baum  nur  mehr  die  Hälfte  übrig. 
Wir  mußten  ihn  in  einer  Ecke  aufstellen,  damit 
man  die  kahle  Seite  nicht  sah. 
Wir  machten  auch  den  Christbaumschmuck 
selbst.  Aus  Krepp-Papier  schnitten  wir  Streifen 
aus  und  klebten  sie  zu  Ketten  zusammen.  Aus 
Popcorn  machten  wir  Girlanden,  mit  denen  wir 
den  Baum  behängten. 

Zu  Weihnachten  gab  es  auch  jedesmal  ein  Fest- 
essen. 

Mein  Onkel,  Gaskill  Romney,  hatte  eine  Fabrik, 
die  Fenster-  und  Türrahmen  herstellte.  Dort  gab 
es  eine  Drehbank,  wo  er  als  Weihnachtsge- 
schenk für  die  Jungen  Baseballschläger  her- 
stellte, und  wir  bastelten  selbst  kleine  Kästchen 
für  die  Mädchen.  Unser  Spielzeug  war  nicht  so 
raffiniert,  wie  man  es  heute  gewohnt  ist. 
Weihnachten  war  trotzdem  immer  eine  glück- 
liche Zeit.  Für  uns  war  es  der  Geburtstag  des 
Herrn. 

Marion  G.  Romney 


Unsere  jungen  Freunde,  denkt  daran,  daß  wir  zu 
Weihnachten  den  Geburtstag  des  Sohnes  Got- 
tes, des  ewigen  Vaters,  des  Erlösers  der  Welt, 
feiern.  Möge  dieses  Weihnachtsfest  für  jeden 
von  euch  eine  wunderbare  und  glückliche  Zeit 
sein! 

In  Liebe  und  mit  freudigen  Weihnachtsgrüßen 

Die  Erste  Präsidentschaft 


(Fortsetzung  v.  S.  12) 
Überrascht  und  mit  großer  Sicherheit 
gab  er  zur  Antwort:  „Ich  geh'  doch 
nicht  fort.  Ich  komm  doch  zurücl<!" 
Da  verflogen  meine  Sorgen,  und  ich 
wußte,  daß  er  heil  zurückkommen 
würde. 

Ein  zweitesmal  fastete  und  betete  un- 
sere Gemeinde,  und  wieder  gaben  die 
Ärzte  ihrem  Erstaunen  über  den 
schnellen  Heilungsprozeß  und  die  Zu- 
versicht des  kleinen  Jungen  Aus- 
druck. Der  Chirurg  sagte,  daß  wenige 
Leute  eine  solche  Verletzung  über- 
leben würden.  Matthew  wurde  aber 
schon  nach  sieben  Tagen  nach  Hause 
geschickt,  weil  er  mit  den  anderen 
Kindern  unter  dem  Bett  Verstecken 
spielte  und  man  befürchten  mußte, 
daß  er  sich  den  Kopf  noch  einmal 
verletzte.  Ende  Juni  war  er  völlig  ge- 
sund und  holte  nach,  was  er  in  der 
Schule  versäumt  hatte. 
Kann  durch  Fasten  und  Beten  jeman- 
dem das  Leben  gerettet  werden,  der 
so  schwer  verletzt  ist?  Gewiß!  Wir 
wissen,  daß  es  möglich  ist  und  ge- 
schieht. Matthew  strengte  sich  sehr 
an,  wieder  gesund  zu  werden;  „denn", 
sagte  er,  „mein  Vati  hat  mir  einen 
Krankensegen  gegeben,  und  ich 
wußte,  daß  ich  gesund  werden 
mußte."  Das  war  es,  was  ihm  Kraft 
gab,  zusammen  mit  den  Gebeten  aller 
jener,  die  mit  uns  fühlten. 
Im  September  wurde  unsere  Familie 
aufgefordert,  in  der  Sonntagsschule 
die  Familiendarbietung  zu  bestreiten. 
Wir  wußten,  daß  unsere  älteren  Kin- 
der mitmachen  würden,  aber  wir  hat- 
ten unsere  Zweifel  hinsichtlich  Matt- 
hew, denn  er  ist  sehr  scheu.  Er  ging 
aber  in  sein  Zimmer  und  bereitete 
heimlich  eine  kleine  Ansprache  vor. 
Und  als  er  vor  der  Gemeinde  stand, 
gab  er  Zeugnis,  lange  Pausen  zwi- 
schen den  Sätzen  lassend:  ,,Als  ich 
meinen  Unfall  hatte,  brachten  sie  mich 
ins  Krankenhaus.  Sie  dachten,  ich 
würde  sterben.  Vati  hat  mich  geseg- 
net, und  jetzt  bin  ich  gesund!" 
Das  ist  der  Glaube  unseres  Matthew. . 


Lyn  Niemeyer  ist  Mitglied  der  Ge- 
meinde Croyden  im  Morabbin-Pfafil 
in  Melbourne,  Australien.  Sie  ist 
Pfahl-FI-IV-UnterricIitsbeauftragte  für 
Kulturelle  Entwicklung. 
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Am  Heiligen  Abend  des  Jahres 
1843,  genauer  gesagt,  am  Christ- 
tag, denn  es  war  bereits  ein  Uhr 
morgens,  näherte  sich  eine  Gruppe 
dick  eingemummter  Leute  dem 
Haus  des  Propheten  an  der  Ecke 
Main  Street  und  Water  Street  in 
Nauvoo.  Die  Leute  blieben  unter 
dem  Fenster  des  Zimmers  stehen, 
in  dem  der  Prophet  schlief.  Den 
Schal  fest  um  sich  geschlungen, 
den  Hut  ins  Gesicht  gedrückt  und 
die  Hände  in  Fäustlingen  oder  in 
der  Tasche,  drängten  sie  sich  un- 
ter dem  Fenster  aneinander.  Einer 
gab  den  Ton  an,  und  dann  sangen 
sie  ein  Weihnachtslied,   aus   der 


Die  letzte 

Weihnacht 
des 

Propheten 
Joseph  Smith 

ALBERT  L.ZOBELL,  jun. 


Liedersammlung,  die  die  Frau  des 
Propheten,  Emma  Smith,  zusam- 
mengestellt hatte. 
Während  sie  die  sieben  Strophen 
sangen,  erschienen  die  Bewohner 
des  Hauses  nach  und  nach  am 
Fenster.  Vielleicht  gingen  einige, 
darunter  der  Prophet  selbst,  trotz 
des  klirrenden  Frostes  hinaus,  um 
die  Sänger  zu  begrüßen.  Joseph 
Smith  hat  später  erzählt:  ,, Meine 
Seele  war  freudig  berührt.  Meine 
ganze  Familie  und  wer  sonst  noch 
im  Haus  wohnte  —  alle  standen 
auf,  um  den  Gesang  anzuhören. 
Ich  mußte  dem  Vater  im  Himmel 
für   diesen    Besuch    danken    und 
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habe  die  Sänger  im  Namen  des 
Herrn  gesegnet." 

Die  Kälte  ganz  vergessend,  zog  die 
Gruppe,  die  aus  der  Witwe  Lettice 
Rushton  —  einer  blinden  Frau,  die 
in  England  bekehrt  worden  war  — , 
ihren  fünf  erwachsenen  Kindern, 
deren  Ehegatten  und  einigen  Nach- 
barn bestand,  zum  Haus  Hyrum 
Smith'  weiter,  der  zwei  Straßen 
entfernt  wohnte.  Der  Patriarch  der 
Kirche  war  zu  dieser  Nachtstunde 
natürlich  im  Bett.  Er  stand  auf 
und  ging  hinaus,  um  den  Sängern 
die  Hände  zu  schütteln.  Er  danl<:te 
jedem  einzelnen  und  sagte  ihnen, 
er  habe  gemeint,  ein  Engelschor 
wäre  gekommen  und  habe  die 
Stadt  besucht. 

Für  den  Propheten  und  seinen  Bru- 
der sollte  dies  die  letzte  Weihnacht 
sein.  Joseph  Smith  hatte  vor, 
Weihnachten  diesmal  im  Kreis  sei- 
ner Familie  zu  verbringen.  Die 
Weihnachtsfeste  der  vergangenen 
Jahre  waren  nicht  immer  so  ange- 
nehm gewesen  wie  dieses.  Im  Jahr 
zuvor  hatte  er  mit  Gouverneur  Ford 
wegen  der  Schwierigkeiten  der 
Heiligen  mit  ihren  Nachbarn,  die 
nicht  zur  Kirche  gehörten,  verhan- 
delt. Weihnachten  1839  hatte  er  in 
Washington  verbracht,  um  sich  für 
einen  Schadenersatz  für  jene  Hei- 
ligen einzusetzen,  die  bei  den  Aus- 
einandersetzungen in  Missouri  ihr 
Hab  und  Gut  verloren  hatten.  Im 
Jahr  zuvor  hatte  er  Weihnachten 


auf  elende  Weise  im  Gefängnis  von 
Liberty  verbracht. 

Vielleicht  dachte  er  an  seinen  gu- 
ten Freund  Porter  Rockwell,  der 
damals  dreißig  war  und  nach  den 
letzten  Berichten  noch  immer  in 
dem  Gefängnis  in  Missouri 
schmachtete,  wo  man  ihn  schon 
seit  sieben  Monaten  festgehalten 
hatte.  Porter  war  auf  ungesetzliche 
Weise  eingekerkert  worden,  und  es 
schien  wenig  Aussicht  darauf  zu 
bestehen,  daß  die  Heiligen  in  Illi- 
nois seine  Freilassung  bewirken 
konnten. 

An  jenem  Christtag  traf  sich  der 
Prophet  zu  Mittag  mit  einigen  Brü- 
dern aus  der  Morley-Siedlung,  die 
in  der  Nähe  von  Lima,  40  Kilo- 
metersüdlich von  Nauvoo,  lag.  Er 
legte  ihnen  nahe,  sich  streng  an 
das  Gesetz  des  Landes  zu  halten, 
obwohl  sie  von  gewalttätigen  Hor- 
den bedroht  waren. 
Etwa  um  zwei  Uhr  Nachmittag 
nahmen  gegen  fünfzig  Ehepaare, 
die  als  Gäste  geladen  worden  wa- 
ren, am  Tisch  des  Propheten  Platz. 
Während  des  Essens  wurde  Jo- 
seph Smith  gebeten,  für  Dr.  Levi 
Richards  und  Sarah  Griffiths  die 
Ehezeremonie  zu  vollziehen.  Da  er 
seine  Gäste  nicht  verlassen  wollte, 
verwies  er  den  Bittsteller  weiter 
an  Brigham  Young,  der  in  der  Nähe 
sein  Haus  hatte.  Bruder  Young  er- 
füllte die  Bitte. 

Offenbar  verbrachte  der  Prophet, 
damals  38  Jahre  alt,  den  Rest  des 
Tages  mit  seiner  Familie  und  sei- 
nen Gästen.  Er  war  für  seine  Gast- 
freundlichkeit bekannt.  Am  selben 
Abend  hatte  er  eine  größere  Anzahl 
von  Gästen  bei  sich  zum  Abend- 
essen. Anschließend  wurde  musi- 
ziert, getanzt  und  gefeiert,  wie  es 
damals  zu  Weihnachten  üblich 
war. 

An  jenem  Montagabend  kamen 
noch  späte  Gäste,  in  ihre  festlich- 
sten Kleider  gekleidet.  Die  Müh- 
sale der  Heiligen  waren  vorüber- 
gehend vergessen,  während  man 
gemeinsam  feierte.  Die  Stimmung 


des  Abend  wurde  gestört,  als  ein 
hagerer  Mann  aus  Missouri,  unge- 
waschen, mit  wildem,  schulterlan- 
gem Haar  und  offenbar  betrunken, 
gewaltsam  in  das  Haus  eindrang. 
Man  versuchte,  den  ungehobelten 
Kerl  hinauszubefördern,  was  ange- 
sichts seiner  enormen  Körper- 
kräfte mißlang.  Als  ein  Handge- 
menge entstand,  bekam  der  Pro- 
phet den  Mann  zu  Gesicht.  Es  war 
sein  Freund  Porter! 
Die  Stimmung  kehrte  zurück,  als 
sich  Porter  Rockwells  Freunde  um 
ihn  drängten  und  ihn  willkommen 
hießen.  Er  berichtete,  wie  er  nach 
Siebenmonatiger  Haft  entlassen 
worden  war  und  wie  er  seinen  Weg 
durch  feindliches  Gebiet  nach 
Hause  fand.  Da  er  Verletzungen  an 
den  Füßen  hatten  und  man  ihm 
unterwegs  nach  dem  Leben  ge- 
trachtet hatte,  war  er  volle  zwölf 
Tage  unterwegs  gewesen.  Er  war 
soeben  in  Nauvoo  angekommen. 
Der  Spaß,  den  er  sich  mit  dem 
Propheten  erlaubt  hatte,  zeugte  le- 
diglich von  seinem  eigenartigen 
Sinn  für  Humor. 

Die  Heimkehr  Rockwells  war  der 
Höhepunkt  dieser  letzten  Weih- 
nacht des  Propheten  Joseph 
Smith,  bevor  er  im  folgenden  Som- 
mer in  Garthage  ermordet  wurde. 
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Hungern, 

Dürsten 
und  Lehren 


THEOE.  McKEAN 


Im  zweiten  Artikel  dieser  Reihe  stand  folgender  Satz: 
„Ein  Lehrer  oder  Verkünder  des  Evangeliums  hat  den  be- 
sten Mitarbeiter,  den  es  überhaupt  gibt  —  den  Heiligen 
Geist.  Und  was  sehr  tröstlich  ist,  wir  können  uns  stets 
darauf  verlassen,  daß  er  seinen  Teil  tut.  Die  Aufforderung 
ergeht  also  an  uns.  Was  müssen  wir  tun,  um  uns  als  fähig 
zu  erweisen{1)?" 

In  diesem  Artikel  wurden  einige  Eigenschaften  behandelt, 
die  der  Lehrer  braucht.  In  dem  vorliegenden  wird  darüber 
gesprochen,  daß  der  Schüler  suchen  muß,  daß  er  hungern 
und  dürsten  muß  nach  Geistigem,  damit  der  Lehr-  und 
Lernprozeß  wie  gewünscht  funktionieren  kann(2). 
„Wenn  der  Unterricht  wirksam  sein  soll,  muß  er  sich  die 
Bereitschaft  der  Schüler  zum  Lernen  zunutze  machen(3)." 
Der  Lehrer  kann  seinen  Schülern  nicht  Wissen  und  Ver- 
ständnis eintrichtern.  Er  kann  es  nur  anbieten.  Und  es  ist 
seine  Pflicht,  dieses  Wissen  in  der  aktuellsten  und  besten 
Weise  anzubieten.  Wenn  Wissen  erlangt  werden  soll,  muß 
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der  Schüler  (1)  wollen,  (2)  Schritte  unternehmen,  um  Wis- 
sen zu  erlangen,  und  (3)  sich  geistig  öffnen,  um  es  zu 
empfangen.  Manchmal  haben  wir  Schüler,  die  aus  irgend- 
einem Grund  nicht  nach  spiritueller  Erkenntnis  suchen. 
Wenn  dies  der  Fall  ist,  haben  wir  als  Lehrer  zusätzlich 
noch  die  Pflicht,  dieses  Verlangen  in  dem  Schüler  anzu- 
regen. Aber  wie?  Was  bewegt  einen  Menschen  dazu,  nach 
spiritueller  Erl<enntnis  zu  trachten? 

Ein  Faktor,  den  man  bedenken  soll,  ist  die  spirituelle 
Vorbereitung.  Die  Missionare  müssen  manchmal  sehr 
lange  nach  Menschen  suchen,  die  ihre  Botschaft  anhören 
wollen,  weil  es  so  wenige  gibt,  die  sich  vorbereitet  ha- 
ben, sie  zu  empfangen. 

Für  uns,  die  wir  zu  Hause  und  in  der  Kirche  andere  unter- 
weisen, müßte  die  Aufgabe  unter  normalen  Umständen 
leichter  sein.  Wir  unterrichten  Menschen,  die  oft  schon 
spirituelle  Erfahrungen  gehabt  und  auf  die  Stimme  des 
Geistes  gehört  haben.  Einige  haben  natürlich  schon  mehr 
auf  den  Geist  gehört  als  andere.  Aber  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  daß  unsere  Schüler  eine  erlesene  Auswahl  der 
Kinder  unseres  Vaters  im  Himmel  darstellen.  J.  Reuben 
Clark  jun.,  ehemals  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche, 
hat  einmal  klar  definiert,  wie  unsere  Einstellung  als  Lehrer 
gegenüber  den  Jugendlichen  in  der  Kirche  sein  muß. 
Er  hat  gesagt:  „Die  Jugendlichen  der  Kirche,  Ihre  Schüler, 
sind  in  der  großen  Mehrheit  gesund  im  Denken  und  im 
Geist. 

Die  Jugend  der  Kirche  hungert  nach  Geistigem,  sie  will 
gerne  das  Evangelium  kennenlernen,  und  sie  will  es  ge- 
radeheraus und  unverwässert. 

Diese  Schüler  verlangen  nachdem  Glauben,  den  ihre  Väter 
und  Mütter  haben;  sie  wollen  diesen  Glauben  in  seiner 
Einfachheit  und  Unverfälschtheit. 

Diese  Schüler  hungern  und  dürsten  nach  einer  Gewißheit 
von  den  geistigen  Wirklichkeiten.  Sie  spüren  durch  den 
Geist,  den  sie  haben,  daß  die  geistige  Gewißheit,  nach 
der  sie  trachten,  durch  die  Gewißheit  anderer  geweckt  und 
genährt  wird.  Diese  Schüler  arbeiten  spirituell  auf  eine 
Reife  hin,  die  sie  schon  sehr  früh  erreichen  werden,  wenn 
Sie  ihnen  nur  die  richtige  Nahrung  geben." 


Die  Schüler  haben  den  Heiligen  Geist 

Wer  getauft  worden  ist,  hat  bereits  Zugang  zu  den  Gaben 
des  Heiligen  Geistes.  In  der  Kirche  und  zu  Hause  haben 
die  Lehrer  und  die  Schüler,  die  Eltern  und  die  Kinder  alle 
gemeinsam  die  Verheißung  :  „Gott  wird  euch  durch  seinen 
Heiligen  Geist,  ja,  durch  die  unaussprechliche  Gabe  des 
Heiligen  Geistes,  eine  Erkenntnis  geben,  wie  sie  von  An- 
beginn der  Welt  bis  heute  noch  nie  geoffenbart  wurde(4)." 
Diese  innere  Quelle  des  Lichts  und  der  Wahrheit  in  den 
Schülern  dürfen  wir  als  Lehrer  nicht  außer  acht  lassen. 
Wir  selbst  müssen  darauf  achten,  daß  wir  beim  Unter- 
richten mit  dem  Heiligen  Geist  in  Einklang  sind  ;  und  dann 
müssen  wir  daran  glauben,  daß  der  Heilige  Geist  das  Herz 
der  Schüler  anrührt,  während  wir  sie  unterweisen.  Denken 
Sie  daran,  daß  es  der  Heilige  Geist  ist,  der  es  „ins  Herz 
der  Menschenkinder{trägt)(5)". 


Ein  Brunnen  lebendigen  Wassers 

Im  allgemeinen  dürsten  unsere  Schüler  nach  spiritueller 
Erfrischung,  und  wenn  wir  sie  zu  Gott  führen,  wird  das 
Wasser,  das  wir  ihnen  geben,  wie  ein  Brunnen  sein,  der 
in  ihrem  Innern  hervorsprudelt. 

Zu  der  samaritischen  Frau  am  Brunnen  hat  Jesus  Christus 
gesagt:  „Wenn  du  erkenntest  die  Gabe  Gottes  und  wer 
der  ist,  der  zu  dir  sagt:  Gib  mir  zu  trinken!  Du  bätest  ihn, 
und  er  gäbe  dir  lebendiges  Wasser. 

„Wer  von  diesem  Wasser  (aus  dem  Brunnen)  trinkt,  den 
wird  wieder  dürsten; 

wer  aber  von  dem  Wasser  trinken  wird,  das  ich  ihm  gebe, 
den  wird  ewiglich  nicht  dürsten,  sondern  das  Wasser, 
das  ich  ihm  geben  werde,  das  wird  in  ihm  ein  Brunnen 
des  Wassers  werden,  das  in  das  ewige  Leben  quillt(6)." 
Wenn  die  Schüler  die  Wahrheiten  befolgen,  die  sie  durch 
den  Geist  gelernt  haben,  dann  wird  dieses  lebendige  Was- 
ser weiter  fließen.  „Dem  aber,  der  meine  Gebote  hält,  will 
ich  die  Geheimnisse  meines  Reiches  offenbaren,  und  sie 
sollen  ihm  wie  eine  Quelle  lebendigen  Wassers  werden, 
das  zum  ewigen  Leben  quillt(7)." 

Des  weiteren  hat  der  Herr  gesagt:  „Wenn  du  bittest,  so 
sollst  du  Offenbarung  um  Offenbarung,  Kenntnis  um 
Kenntnis  empfangen,  damit  du  die  Geheimnisse  und  fried- 
lichen Dinge  —  das  was  Freude  und  ewiges  Leben  bringt 
—  wissen  mögest(8)." 

Und  wiederum:  „Komm!  Und  wer  es  hört,  der  spreche: 
Komm!  und  wen  dürstet,  der  komme;  und  wer  da  will, 
der  nehme  das  Wasser  des  Lebens  umsonst(9)." 
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Einladen  —  nicht  drängen 

Beachten  Sie,  daß  diejenigen,  die  zu  Christus  komnnen, 
das  Wasser  des  Lebens  umsonst  nehmen  sollen.  Der 
Schüler  soll  nicht  nur  reichlich  davon  nehmen  können, 
es  soll  auch  ausschließlich  seine  Entscheidung  sein,  ob 
eres  nehmen  will. 

Durch  den  Propheten  Joseph  Smith  hat  der  Herr  gesagt: 
„Ja,  wenn  sie  es  wünschen,  so  können  sie  iiommen  und 
umsonst  vom  Wasser  des  Lebens  trinken(IO)." 
Der  Lehrer  soll  seine  Schüler  nicht  zum  Lernen  zwingen. 
Alma  hat  zu  seinem  Sohn  Corianton  folgendes  gesagt: 
„Wer  daher  kommen  will,  mein  Sohn,  der  mag  kommen 
und  ohne  Zwang  vom  Wasser  des  Lebens  trinken;  und 
wer  nicht  kommen  will,  der  wird  nicht  gezwungen  zu  kom- 
men, aber  am  Jüngsten  Tage  wird  ihm  gemäß  seinen  Wer- 
ken vergolten(11)." 

Alles,  was  der  Lehrer  tut,  muß  für  den  Schüler  einladend 
sein.  Von  Alma  stammen  auch  die  Worte:  „Sehet,  er  lädt 
alle  Menschen  ein;  denn  der  Arm  seiner  Barmherzigkeit 
ist  zu  ihnen  ausgestreckt,  und  er  sagt:  Tut  Buße,  und  ich 
werde  euch  aufnehmen. 

Ja,  er  sagt:  Kommt  zu  mir,  und  ihr  sollt  von  der  Frucht 
des  Baumes  des  Lebens  genießen,  ja,  ihr  sollt  vom  Brot 
des  Lebens  essen  und  vom  Wasser  des  Lebens  reichlich 
trinken(12)." 

Da  wir  als  Lehrer  einladen,  aber  nicht  zwingen  sollen,  ist 
die  Art  und  Weise  unserer  Einladung  von  entscheidender 
Bedeutung,  besonders  dann,  wenn  der  Schüler  nicht  so 
sehr  nach  Erkenntnis  trachtet,  wie  er  es  sollte.  Unsere 
Botschaft  muß  daher  einladend  und  verlockend  zugleich 
sein. 

Moroni  zitiert  seinen  Vater  wie  folgt :  „Aber  seht,  was  von 
Gott  ist,  lädt  uns  beständig  ein  und  flüstert  uns  zu,  Gutes 
zu  tun;  daher  ist  alles  von  Gott  eingegeben,  was  zum 
Guten,  zur  Liebe  und  zum  Dienst  Gottes  einlädt(13)." 
Wir  können  ein  Kind  nicht  zum  Lernen  zwingen,  aber  wir 
können  diesen  Wunsch  in  ihm  wecken,  indem  wir  das, 
was  wir  lehren,  interessant  und  wertvoll  machen.  Was  wir 
lehren,  muß  wie  eine  Speise  mit  interessanten  Punkten  für 
unsere  Schüler  gewürzt  sein;  es  muß  gewürzt  sein,  damit 
es  schmackhaft  und  interessant  ist.  Der  Apostel  Paulus 
hat  gesagt:  „Eure  Rede  sei  alle  Zeit  lieblich  und  mit  Salz 
gewürzt,  daß  ihr  wisset,  wie  ihr  einem  jeglichen  antwor- 
ten sollt(14)." 

Wenn  wir  vom  Heiligen  Geist  erfüllt  sind  und  uns  beim 
Unterrichten  von  ihm  führen  lassen,  dann  breitet  er  sich 
wie  ein  Feuer  auf  einer  trockenen  Steppe  von  uns  auf  un- 
sere Schüler  aus. 

Unternimmt  man  jedoch  den  Versuch,  ohne  den  Heiligen 
Geist  zu  lehren,  der  den  Lehrer  belebt  und  den  Schüler 
anregt,  so  ist  das,  als  benutze  man  einen  Gummihammer, 
um  aus  kaltem  Eisen  ein  Hufeisen  zu  formen.  Nichts 
wärmt  den  Geist  des  Menschen  und  zieht  ihn  so  nahe  zu 
Gott  wie  das  Feuer  des  Heiligen  Geistes.  Wir  dürfen  nie 
ohne  den  Heiligen  Geist  unterrichten.  Wenn  wir  das  ver- 
suchen, werden  wir  wie  das  Salz,  das  seine  Kraft  verloren 
hat,  und  unsere  Bemühungen  als  Lehrer  des  Evangeliums 
haben  keinen  Erfolg  mehr. 


26 


Uns  hat  der  Herr  in  unserer  Zeit  gesagt :  „Wenn  Menschen 
zu  meinem  ewigen  Evangelium  berufen  sind  und  mit  einem 
immerwährenden  Gelübde  ein  Bündnis  machen,  so  werden 
sie  als  das  Salz  der  Erde  und  die  Kraft  der  Menschen  be- 
trachtet. 

Sie  sind  berufen,  die  Kraft  der  Menschen  zu  sein.  Wenn 
aber  nun  das  Salz  der  Erde  seine  Kraft  verliert,  sehet, 
so  ist  es  zu  nichts  nütze,  als  hinausgeworfen  und  von  den 
Füßen  der  Menschen  zertreten  zu  werden(15)." 
Außerdem  hat  der  Herr  die  Warnung  ausgesprochen: 
„Halten  sie  aber  meine  Gebote  nicht  und  beherzigen  sie 
nicht  alle  meine  Worte,  dann  sollen  die  Reiche  der  Welt 
die  Oberhand  gewinnen. 

Denn  meine  Heiligen  wurden  bestimmt,  derWelt  ein  Licht 
und  den  Menschen  ein  Retterzu  sein. 
Und  wenn  sie  nicht  die  Retter  der  Menschen  sind,  so  sind 
sie  wie  das  Salz,  das  seine  Kraft  verloren  hat  und  das  hin- 
fort zu  nichts  mehr  nütze  ist,  denn  daß  man  es  hinaus- 
schütte, daß  die  Menschen  es  zertreten(16)." 
Wenn  wir  mit  dem  Geist  unterrichten,  so  werden  wir  zu 
dem  „Licht",  dem  „Sauerteig"  und  dem  „Salz",  das  unsere 
Schüler  dazu  anregt,  nach  dem  Evangelium  zu  dürsten. 
Aber  ohne  den  Heiligen  Geist  können  wir  als  Lehrer  für 
unsere  Schüler  keins  von  dem  sein.  So,  wie  Paulus  seinen 
SchülerTimotheus  mit  den  Worten  ermahnt  hat:  „  .  .  .  daß 
du  erweckest  die  Gabe  Gottes,  die  in  dir  ist  durch  die  Auf- 
legung meiner  Hände(17)",  so  müssen  wir  die,  die  uns 
anvertraut  worden  sind,  ermahnen,  die  Gabe  zu  pflegen, 
die  ihnen  bei  ihrer  Taufe  gegeben  worden  ist. 

Wie  wichtig  die  Einstellung  des  Lehrers  ist 

Eins  müssen  wir  bedenken:  Die  Einstellung,  die  wir  ge- 
genüber dem  Lernenden  und  seinem  Hunger  nach  Wahr- 
heit haben,  hat  einen  entscheidenden  Einfluß  darauf,  wie 
wir  ihn  unterrichten. 

Wenn  wir  nicht  viel  Vertrauen  in  die  Lernbereitschaft  der 
Schüler  haben,  dann  ist  unser  Unterricht  oft  schwach  oder 
übertrieben  einfach,  er  ist  spirituell  nicht  befriedigend. 
So  kann  es  tatsächlich  vorkommen,  daß  der  Schüler  um 
Brot  bittet  und  wir  aus  Unachtsamkeit  „einen  Stein(18)" 
bieten. 

Wenn  wir  dagegen  an  den  Schüler  glauben  und  ihn  als 
Kind  Gottes  sehen,  dessen  Geist  nach  einer  Möglichkeit 
sucht,  sein  Verständnis  zu  erneuern  und  zu  erweitern, 
das  er  einst  in  der  Gegenwart  des  Vaters  im  Himmel  ge- 
habt hat,  dann  werden  wir  ihm  ohne  weiteres  das  Brot 
des  Lebens  bieten  können  und  wir  werden  ihn  auch  zur 
Quelle  des  lebendigen  Wassers  führen. 
Unsere  Schüler  erkennen  sehr  schnell,  welche  Einstellung 
wir  ihnen  gegenüber  haben.  Diese  Einstellung  strahlen  wir 
in  allem  aus,  was  wir  tun  oder  sagen.  Sie  erkennen  sehr 
schnell,  wieviel  Vertrauen  wir  in  sie  setzen  und  wie  groß 
unser  Glaube  an  sie  ist.  Sie  wissen,  wie  sehr  es  uns  um 
sie  und  die  Sache  geht.  Sie  spüren  unsere  Liebe  —  oder 
unseren  Mangel  an  Liebe.  So  oft  hängt  ihre  Begeisterung 
für  das  Evangelium  am  Anfang  von  unserer  Begeisterung 
ab.  Denken  wir  an  die  Begebenheit  im  Alten  Testament, 
wo  Mose  Kundschafter  ins  Land  Kanaan  schickte,  damit 
die  Kinder  Israel  wissen  konnten,   was  sie  zu  erwarten 

(Fortsetzung  S.  30) 


Bereit  oder  nicht  bereit  - 
ihr  werdet  unterwiesen 


BOYD  K.  PACKER  vom  Rat  der  Zwölf 


Als  ich  ein  kleiner  Junge  war,  war  eins  der  Lieblingsspiele 
in  unserer  Nachbarschaft  das  Spiel  „Schieß  die  Dose 
weg".  Gewöhnlich  spielten  wir  es  in  der  Abenddämme- 
rung. Alle  Kinder  der  Nachbarschaft  versammelten  sich  in 
einem  der  Höfe  oder  Gärten,  wo  es  viele  Verstecke  gab. 
Das  Spiel  begann  damit,  daß  einer  mit  geschlossenen 
Augen  über  der  Dose  stand  und  zählte,  während  die  an- 
deren Kinder  sich  schnell  Verstecke  suchten.  Er  zählte 
bis  .  .  .  sechsundneunzig,  siebenundneunzig,  achtund- 
neunzig, neunundneunzig  —  hundert!"  Und  dann  rief  er 
ganz  laut:  „Jetzt  komm'  ich.  Bereit  oder  nicht  bereit,  ihr 
werdet  gefangen."  Und  so  begann  das  Spiel. 
Wenn  ich  dann  manchmal  einen  Lehrer  beobachte,  wie  er 
sich  mit  einer  desinteressierten  Klasse  abmüht,  oder  wenn 
ich  sehe,  wie  ein  Vater  oder  eine  Mutter  ein  Kind  zu  unpas- 
sender Zeit  belehren  will,  habe  ich  gedacht,  daß  das  Unter- 
richten auch  etwas  von  einem  Spiel  hat,  in  dem  wir  durch 
unsere  Handlungsweise  ankündigen:  „Jetzt  komme  ich. 
Bereit  oder  nicht  bereit,  ihr  werdet  unterwiesen."  Wenn 
der  Unterricht  wirksam  sein  soll,  muß  er  die  Bereitschaft 
der  Schüler  zum  Lernen  nutzen. 


Vor  einer  Reihe  von  Jahren,  als  ich  im  Seminar  unterrichtet 
habe,  kam  ein  Schüler  auf  dem  Schulweg  bei  einem  Auto- 
unfall ums  Leben.  Die  Nachricht  traf  die  übrigen  Schüler 
wie  ein  Schock,  und  eine  schwermütige  Stimmung  lag  an 
diesem  Tag  über  allem.  Noch  nie  hatte  ich  die  Schüler 
so  ernst  und  so  bereit  zum  Lernen  in  die  Klasse  kommen 
sehen.  Ich  behandelte  damals  die  Geschichte  der  Kirche, 
und  wir  sprachen  gerade  über  den  Zug  der  Pioniere  nach 
Westen.  Aber  das  war  nicht  die  Zeit  für  einen  Unter- 
richt über  die  Pioniere.  An  diesem  Tag  waren  sie  bereit 
für  einen  Unterricht  über  das  Sühnopfer  Christi,  die  Auf- 
erstehung und  das  Leben  nach  dem  Tode. 
Ein  guter  Lehrer  wird  darauf  gefaßt  sein  und  wird  die  Ge- 
legenheit nutzen,  die  Schüler  zu  unterrichten,  wenn  sie 
bereit  sind.  Vieles,  was  wir  unsere  Kinder  so  gerne  lehren 
wollten,  mußte  warten,  bis  sie  dafür  bereit  waren. 

Zu  viel  und  zu  früh 

Eine  der  Hauptschwierigkeiten  und  eine  der  größten  Gefah- 
ren des  Sexualkundeunterrichts  in  den  öffentlichen  Schulen 
liegt  darin,  daß  sie  diesen  wichtigen  Grundsatz  des  Unter- 


richts  außer  acht  lassen.  Sie  erzählen  alles,  bevor  die 
Kinder  überhaupt  bereit  sind,  und  dadurch  richten  sie  bei 
den  Schülern  in  spiritueller,  ennotionaler  und  nnoralischer 
Hinsicht  oft  großen  Schaden  an.  Sie  setzen  sie  einer  gro- 
ßen Gefahr  aus.  Alles  muß  zu  seiner  Zeit  getan  werden, 
und  es  gibt  für  alles  eine  Zeit.  Ein  weiser  Lehrer  und  weise 
Eltern  werden  sich  dieser  Tatsache  bewußt  sein. 
Ebenso  nnüßten  wir  bei  der  Planung  der  kirchlichen  Aktivi- 
tät große  Umsicht  walten  lassen  und  die  Reife  und  Bereit- 
schaft unserer  Mitglieder,  in  den  Grundprinzipien  der  Mo- 
ral unterwiesen  zu  werden,  berücksichtigen.  Wenn  wir  die 
Grundprinzipien  zu  früh  lehren,  können  sie  für  die  Kinder 
und  Jugendlichen  unter  Umständen  bedeutungslos  sein. 
Die  Unterweisung  in  der  Moral  mag  zwar  notwendig  sein, 
aber  der  Rahmen,  in  dem  dies  geschieht,  muß  den  Grad 
der  Reife  und  Bereitschaft  berücksichtigen.  Ist  das  Kind 
zum  Beispiel  noch  zu  jung,  als  daß  es  ein  sexuelles  Ver- 
langen haben  könnte,  dann  muß  es  ganz  anders  über  die- 
ses Thema  unterrichtet  werden  als  ein  älteres  Kind.  Es 
wird  die  Zeit  kommen,  diese  Frage  später  noch  eindring- 
licher zu  besprechen,  aber  dies  muß  stets  mit  Ehrfurcht 
geschehen. 

Die  Information,  die  wir  dem  Schüler  vortragen,  muß  für 
ihn  „genießbar"  und  solcher  Art  sein,  daß  seine  Lernkon- 
stitution sie  verdauen  kann.  Leider  gibt  es  keine  Tabellen 
oder  Übersichten,  Maße  oder  Tests,  die  es  den  Eltern  oder 
dem  Lehrer  ermöglichen,  den  genauen  Reifegrad  jedes  ein- 
zelnen Schülers  festzustellen  und  danach  seine  Unter- 
richtsweise auszurichten. 

Das  bedeutet,  daß  wir  sehr  genau  aufpassen  müssen  — 
daß  wir  jedes  Kind  und  jeden  Jugendlichen  still  beobach- 
ten müssen,  um  verstehen  zu  können,  wann  er  bereit  ist. 
Dies  gilt  übrigens  für  vieleThemen. 

Die  Zeit  ist  jetzt  —  genau  jetzt! 

Die  Frage  der  Bereitschaft  ist  auch  sehr  wichtig,  wenn  es 
darum  geht,  unsere  eigenen  Kinder  zu  unterrichten.  Die 
Eltern  sind  fast  ständig  mit  ihren  Kindern  zusammen  und 
können  beobachten,  wann  sie  bereit  sind,  belehrt  zu  wer- 
den. Durch  Fragen  oder  auf  Grund  des  Verhaltens  oder 
durch  eigene  Erfahrungen  können  sie  spüren,  wann  die 
Zeit  gekommen  ist,  die  Kinder  zu  unterrichten.  Die  Eltern 
müssen  wissen,  wann  es  genau  Zeit  ist,  also  ihre  Kinder 
dafür  bereit  sind. 

Meine  Frau  und  ich  haben  es  uns  als  Eltern  zur  Gewohn- 
heit gemacht,  Fragen  unserer  Kinder  nie  aufzuschieben. 
Ganz  gleich,  wie  unwichtig  die  Frage  erschien  oder  wie 
beschäftigt  wir  gerade  waren,  wir  waren  immer  bereit, 
alle  Arbeiten  zu  unterbrechen,  um  die  Frage  eines  unserer 
Kinder  zu  beantworten.  Wir  haben  das  aus  der  Erkenntnis 
getan,  daß  die  Frage  ein  Hinweis  darauf  ist,  daß  das  Kind 
bereit  ist;  es  will  etwas  wissen  —  und  zwar  jetzt. 

Speisen  Sie  sie,  wenn  sie  liungrig  sind 

Wir  haben  etwas  über  das  Stillen  dieses  nicht  wahrnehm- 
baren, unsichtbaren  inneren  Hungers  gelernt,  indem  wir  Ihn 
mit  dem  physischen  Hunger  verglichen  haben.  Als  unsere 
Kinder  aufgewachsen  sind,  haben  wir  es  uns  zur  Gewohn- 
heit gemacht,  sie  zu  speisen,  wenn  sie  Hunger  hatten.  Das 


mag  zwar  einigen  sehr  merkwürdig  und  hart  vorkommen, 
aber  wir  haben  damit  großen  Erfolg  gehabt. 
Gleich  nachdem  unsere  Kinder  von  der  Schule  nach  Hause 
kamen,  wartete  eine  warme  Mahlzeit  auf  sie.  Etwa  um  halb 
fünf  oder  fünf  Uhr  haben  sie  gegessen.  Sie  sind  den  gan- 
zen Tag  in  der  Schule  gewesen;  ihr  Blutzuckerspiegel  ist 
niedrig;  sie  sind  unruhig  und  müde;  und  wenn  sie  nach 
Hause  kommen,  dann  haben  sie  Hunger. 
Man  könnte  da  zwei  Wege  einschlagen.  Die  Mutter  könnte 
ihnen  Kekse  und  Milch  oder  Marmeladebrote  vorsetzen, 
um  die  Zeit  bis  zur  Hauptmahlzeit  zu  überbrücken.  Da- 
durch wird  der  Appetit  abgeschwächt,  und  sie  essen  bei 
der  Hauptmahlzeit  nicht  so,  wie  sie  essen  sollten.  Die 
andere  Möglichkeit  ist  die,  ihnen  die  Hauptmahlzeit  zu 
geben,  wenn  sie  am  hungrigsten  sind.  Sie  essen  mit  gro- 
ßem Appetit,  und  dann  kommt  später  noch  der  kleine  Im- 
biß vor  dem  Zubettgehen. 

Es  ist  interessant,  sie  dann  nach  einer  ausgiebigen  Mahl- 
zeit zu  beobachten.  Sie  gehen  ihren  Arbeiten  nach  oder 
machen  sich  an  ihre  Schularbeiten,  oder  sie  spielen  fried- 
lich oder  gehen  anderen  Tätigkeiten  nach. 
Natürlich  erhebt  sich  dabei  gleich  die  Frage:  „Ja  und, 
ißt  denn  der  Vater  nicht  mit  den  Kindern?"  Der  Vater  hat 
seine  Hauptmahlzeit,  wenn  er  nach  Hause  kommt.  Oft 
sitzen  die  Kinderdann  dabei  und  unterhalten  sich  mit  ihm. 
Und  wenn  dann  anschließend  noch  ein  kleiner  Imbiß  ge- 
reicht wird,  dann  ist  es  praktisch  jeden  Abend  wie  Fami- 
lienabend. 

Dies  hat  sehr  zum  Frieden  und  zur  Ruhe  bei  uns  zu  Hause 
beigetragen,  weil  die  Kinder  ihr  Essen  bekamen,  wenn  sie 
dafür  bereit  waren. 

Natürlich  liegt  hierbei  ein  Vergleich  zum  Unterrichten 
nahe.  Manchmal  geben  wir  den  Schülern  kleine  oberfläch- 
liche Antworten,  kleine  Kostproben,  die  ihnen  in  Wirklich- 
keit den  Appetit  für  das  Lernen  verderben,  und  sie  gehen 
dann  weg,  ohne  die  geistige  Nahrung  erhalten  zu  haben, 
die  sie  brauchen. 

Der  Ruf,  abgeleitet  aus  dem  Kinderspiel:  „Bereit  oder 
nicht  bereit,  ihr  werdet  unterrichtet",  ist  für  Lehrer  und 
Eltern  ein  schlechter  Rat. 
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(Fortsetzung  von  Seite  26) 

hatten,  wenn  sie  das  Land  betraten.  Sie  bericliteten,  daß 
in  dem  Land  „IVlilch  und  Honig  fließt",  daß  aber  die  Men- 
sclien  darin  „stark"  und  die  Städte  „befestigt"  seien(19). 
Zehn  der  zwölf  Kundschafter  zeigten  eine  ängstliche  Hal- 
tung. Sie  sagten:  „Wir  vermögen  nicht  hinaufzuziehen 
gegen  dies  Voll<,  denn  sie  sind  uns  zu  stark{20)." 
Die  Tatsache,  daß  sie  überhaupt  nicht  daran  glaubten, 
das  ausführen  zu  können,  was  der  Herr  ihnen  geboten 
hatte,  bewiesen  sie  mit  ihren  abschließenden  Worten: 
„Wir  waren  in  unseren  Augen  wie  Heuschrecken  und  wa- 
ren es  auch  in  ifiren  Augen(2^)." 

Nur  zwei  der  zwölf,  Kaleb  und  Josua,  hatten  e\ne  gläubige 
Einstellung.  Es  war  Kaleb,  der  sagte:  „Laßt  uns  hinauf- 
ziehen und  das  Land  einnehmen,  denn  wir  können  es 
überwältigen(22)."  Kalebs  und  Josuas  abschließende  Be- 
merkung war  einfach:  „Der  Herr  aber  ist  mit  uns.  Fürchtet 
euch  nicht  vor  ihnen  (23)." 

Wer  von  den  Kundschaftern  wäre  ein  guter  Lehrer  gewe- 
sen? Kaleb  und  Josua  haben  den  Auftrag  des  Herrn  mit 
gläubiger  Haltung  angenommen.  Wie  Nephi  haben  auch 


sie  gewissermaßen  gesagt:  „Ich  will  hingehen  und  das 
tun,  was  der  Herr  geboten  hat,  denn  ich  weiß,  daß  der 
Herr  den  Menschenkindern  keine  Gebote  gibt,  es  sei  denn, 
daß  er  einen  Weg  für  sie  bereitet,  damit  sie  das  ausführen 
können,  was  er  ihnen  geboten  hat(24)." 
Der  Herr  wird  uns  beim  Unterrichten  helfen,  und  er  wird 
auch  unseren  Schülern  beim  Lernen  helfen.  Wir  können 
erfolgreich  sein,  wenn  wir  mit  ihm  zusammenarbeiten. 


1)  „So  bereitet  man  sich  aufs  Unterrichten  im  Team  vor",  Der  Stern,  Mai  1977,  S.  27. 

2)  Siehe  graphische  Darsteilung  der  Lehrer-Schüler-Beziehung,  Der  Stern,  Februar 
1977,  S.  58-59.  3)  Boyd  K.  Packer,  „Teach  Ye  Diligently",  S.  107.  Näheres  zu  die- 
sem Thema  finden  Sie  auch  in  dem  Begleitartiltei  in  der  vorliegenden  Ausgabe  des 
„Sterns"  mit  dem  Titel  „Bereit  oder  nicht  bereit  —  ihr  werdet  unterwiesen".  4)  LuB 
121:26.  5)  2.  Ne.  33:1.  6)  Joh.  4:10,  13,  14.  7)  LuB  63:23.  8)  LuB  42:61. 
9)0ffb.22:17.  10)  LuB  10:66.  11)  Alma  42:27.  12)  Alma  5:33,  34.  13)  Moroni 
7:13.  14)Kolosser4:6.  15)  LuB  1 01 : 39,  40.  16)  LuB  103:8-10.  17)  2.  Tim.  1 :6. 
18)SieheMatth.7:9.  19)  Siehe  4.  Mose  13: 27,  28.  20)ibd.,  Vers31.  21)Vers33. 
22)  Vers  30.     23)4.  Mose14:9.     24)1.  Ne.  3:7. 


Lebt  Gott? 


HANS-JURGEN  SAAGER 

Präsident  der  Deutschland-Mission,  Düsseldorf 


Es  lohnt  sich,  einmal  eine  Betrachtung  über  diese  Frage 
anzustellen.  Wollte  man  den  Leuten  —  und  auch  neuer- 
dings einigen  Theologen  glauben,  so  hat  sich  Gott  in  die 
Stille  zurückgezogen  und  widmet  sich  anderen  Aufgaben. 
Schließlich  haben  wir  ja  sein  Wort  in  der  Bibel  und  können 
es  nun  den  Geistlichen  überlassen,  den  Menschen  das 
Evangelium  zu  bringen.  Wer  das  glaubt,  darf  sich  nicht 
wundern  über  die  Verwirrung  und  chaotischen  Zustände 
auf  der  Erde.  Solange  der  Mensch  nicht  lernt,  daß  das 
Evangelium  unveränderlich  ist  und  er  sich  daran  zu  orien- 
tieren hat,  anstatt  es  nach  seinen  Wünschen  und  Begier- 
den zu  biegen,  wird  er  sich  stets  in  Hoffnungslosigkeit 
und  Dunkelheit  wiederfinden.  Es  sind  Irrlehren,  die  den 
Menschen  überzeugen  sollen,  Gott  spräche  nicht  mehr  zu 
uns.  Wenn  das  so  wäre,  würde  die  Erde  nicht  mehr  be- 
stehen, denn  dann  hätte  Satan  freie  Bahn  gehabt  und  sein 
Zerstörungswerk  vollendet. 

Glücklicherweise  lebt  Gott  und  wacht  selbst  über  sein 
Werk.  Und  weil  er  alles  liebt,  was  er  erschaffen  hat,  läßt 
er  es  auch  nicht  im  Stich.  Die  Herrlichkeit  Gottes  ist  In- 
telligenz oder  Licht  und  Wahrheit.  Gott  hat  einen  Erlö- 
sungsplan für  alle,   die  ihm   nachfolgen,   und  zwar  mit 


genauen  Angaben  der  Bedingungen,  Begrenzungen  und 
Segnungen  und  einem  Endziel,  das  uns  in  Liebe  wieder 
mit  ihm  vereint. 

Damit  der  Mensch  seine  Absichten  besser  versteht  und 
sich  die  Prophezeiungen  der  Heiligen  Schrift  erfüllen,  hat 
er  seine  Kirche  wiederhergestellt  und  führt  sie  durch  fort- 
währende Offenbarung  und  durch  einen  lebenden  Pro- 
pheten. 

Liebe  ist  der  Schlüssel,  der  das  Herz  der  Menschen  öffnet 
und  sie  wieder  mit  Gott  vereint.  Liebe  und  Langmut  sind 
die  Eigenschaften,  mit  denen  Gott  uns  jeden  Tag  beweist, 
daß  er  existiert.  Wir,  die  wir  seiner  Kirche  angehören, 
dürfen  nicht  länger  zusehen,  daß  immer  mehr  Menschen 
in  den  Teufelskreis  der  Vernichtung  hineingezogen  wer- 
den. Wir  sind  seine  Zeugen,  daß  er  lebt,  und  haben  die 
Verpflichtung,  allen  Menschen  zu  zeigen,  daß  sie  in  sei- 
nem Reich  Geborgenheit,  Frieden  und  ewiges  Heil  finden 
können.  Wir  müssen  durch  Wort  und  Tat  soviel  Licht  und 
Liebe  ausstrahlen,  daß  alle,  die  nach  der  Wahrheit  suchen, 
keinen  Zweifel  mehr  daran  haben  können,  daß  Gott  tat- 
sächlich lebt.  Laßt  uns  alles,  was  wir  tun,  in  dem  Bewußt- 
sein vollbringen,  daß  Gott,  unser  ewiger  Vater,  lebt. 
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Die  Gründung  des 
Pfahles  München  - 
eine  Vision 
wird  Wirldichkeit 


Vor  etwa  einem  Jahr  wurde  Bruder 
Myers,  der  Präsident  der  Deutschland- 
IVlission  München,  von  Bruder  Mon- 
son  vom  Rat  der  Zwölf  aufgefordert, 
eine  Pfahlgründung  in  München  vor- 
zubereiten. Nun  folgte  für  Bruder 
Myers  eine  Zeit  vielen  Betens  und 
ernstlichen  Nachdenkens  .  .  .  Würde 
es  vielleicht  möglich  sein,  einen  Pfahl 
über  die  Landesgrenzen  hinweg  zu  or- 
ganisieren? Das  war  die  Idee!  Die 
österreichischen  Gemeinden  Braunau, 
Innsbruck  und  Salzburg  wurden  mit 
dem  Distrikt  München  zu  einem  neuen 
Distrikt  zusammengefaßt  —  und  fünf 
Monate  später  wurde  daraus  ein  Pfahl . 
Die  Gründung  dieses  Pfahles,  des 
neunten  im  deutschen  Sprachraum, 
erfolgte  am  Sonntag,  dem  23.  Okto- 
ber 1977.  Zu  diesem  Zweck  fand  in 
München  im  Hotel  Hilton  eine  Son- 
derversammlung statt. 
Bruder  Benson,  der  Präsident  des  Ra- 
tes der  Zwölf  Apostel,  war  gekommen. 
Er  brachte  die  Grüße  und  den  Segen 
der  Ersten  Präsidentschaft.  Bruder 
Wirthlin  und  Bruder  Busche  vom  Er- 
sten Kollegium  der  Siebzig  begleite- 
ten ihn.  Es  war  ein  strahlender  Tag 
und  der  Versammlungssaal  im  Hotel 
bis  zum  letzten  Platz  besetzt. 
Bruder  August  Schubert  wurde  als 
Pfahlpräsident,  Bruder  Harald  Staiger 
als  Erster  Ratgeber  und  Bruder  Erwin 
Roth  als  Zweiter  Ratgeber  vorgeschla- 
gen und  bestätigt.  Bruder  Paul  Gild- 
ner wurde  als  Pfahlpatriarch  berufen. 
In  seiner  Rede  ermahnte  Bruder  Ben- 
son vom  Rat  der  Zwölf  die  Heiligen  zu 
einem  reinen  Leben.  Die  Familie  muß 
sich  gegen  das  Böse  wappnen,  wir 
müssen  viel  beten  und  uns  eifriger 
der  Verbreitung  des  Wortes  Gottes 
widmen.  Dadurch  werden  wir  den  zer- 
störenden Mächten  widerstehen  — 
denn,  so  führte  Bruder  Benson  weiter 
aus,  das  Wort  Gottes  hat  auf  das  Volk 
einen  mächtigeren  Einfluß  als  das 
Schwert .  .  . 
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Es  war  ein  großes  Erlebnis. 
Ein  neuer  Pfahl  war  entstanden,  und 
wir  gedenken  der  prophetischen  Worte 
Präsident  Kimballs,  daß  es  viele  deut- 
sche Pfähle  geben  werde. 


Seite  30  unten: 

Die  Pfahlpräsidentsctiaft:  Harald  Staiger, 

Erster  Ratgeber;  August  Sctiubert, 

Präsident;  Erwin  Roth,  Zweiter  Ratgeber. 

Seite  31,  Mitte: 

Paul  Gildner,  Pfahlpatriarch. 


Ein  Tempel 
für  Samoa 


Die  Erste  Präsidentschaft  hat  den  Bau 
eines  Tempels  auf  Samoa  bekannt- 
gegeben. Der  Tempel  wird  den  bei- 
nahe 50000  Mitgliedern  der  Kirche, 
die  auf  den  südpazifischen  Inseln, 
Samoa,  Tonga,  Französisch  Polyne- 
sien (Tahiti)  und  Fidschi  leben,  zur 
Verfügung  stehen. 

Der  Tempel  in  Samoa  wird  der  21. 
Tempel  der  Kirche  sein  und  der  fünfte, 
dessen  Bau  seit  April  1975  von  der 
Ersten  Präsidentschaft  angekündigt 
worden  ist.  Die  Grundsteinlegung  soll 
Ende  1978  auf  Amerikanisch  Samoa 
erfolgen.  1980  soll  der  Tempel  fertig- 
gestellt und  eingeweiht  werden.  Die 
Kosten  werden  sich  auf  etwa  1,5  Mil- 
lionen Dollar  belaufen. 
Zur  Zeit  müssen  die  Mitglieder  der  Kir- 
che im  südpazifischen  Raum  oft  biszu 
2  500  Meilen  weit  reisen,  um  den  Tem- 
pel in  Neuseeland  besuchen  zu  kön- 
nen. Wenn  der  Tempel  in  Samoa  fer- 
tiggestellt sein  wird,  werden  die  Mit- 
glieder auf  den  Inseln  Tonga,  Tahiti 
und  Fidschi  nur  mehr  die  halbe 
Strecke  wie  bisher  zurücklegen  müs- 
sen; dadurch  vermindern  sich  die 
Reisekosten  beträchtlich,  und  auch 
die  Zeitersparnis  ist  beachtlich.  Die 
hohen  Flugpreise  nach  Neuseeland 
und  Hawaii,  die  für  die  Mitglieder  eine 
große  finanzielle  Belastung  bedeuten, 
waren  einer  der  Gründe,   warum  die 


Erste  Präsidentschaft  den  Bau  eines 
neuen  Tempels  ins  Auge  faßte. 
„Die  Mitglieder  auf  diesen  Inseln  ar- 
beiten wirklich  schwer,  um  den  Tem- 
pel besuchen  zu  können",  erklärte 
John  H.  Groberg  vom  Ersten  Kolle- 
gium der  Siebzig,  die  für  dieses  Ge- 
beit  um  Hawaii  zuständige  General- 
autorität. „Der  Flugpreis  kostet  sie 
einen  großen  Teil  ihres  Einkommens. 
Kinderreiche  Familien  können  es  sich 
manchmal  nicht  leisten,  alle  ihre  Kin- 
der mitzunehmen,  und  es  ist  jedesmal 
eine  schwere  Entscheidung,  wen  man 
mitnehmen  soll." 

Am  2.  Oktober  traf  die  Erste  Präsi- 
dentschaft mit  Bruder  Groberg,  zwei 
Regionalrepräsentanten  und  13  Pfahl- 
präsidenten von  den  Inseln  zusam- 
men. „Wir  wurden  gefragt,  ob  wir  die 
Entscheidung  der  Ersten  Präsident- 
schaft, einen  Tempel  in  Samoa  zu 
bauen,  gutheißen  würden",  sagte  Bru- 
der Groberg.  „In  vielen  Augen  stan- 
den Tränen,  als  wir  alle  dafürstimm- 
ten." 

Auf  dieser  Versammlung  wurden  alle 
Pflichten  und  Anforderungen  bespro- 
chen, dieauf  die  Mitglieder  der  Kirche 
zukommen,  wenn  sie  den  Bau  eines 
Tempels  gutheißen.  Die  Mitglieder  auf 
den  Inseln  werden  gebeten  werden, 
einen  Teil  der  Baukosten  aufzubringen 
und  auch  beim  Bau  selbst  mitzuwir- 
ken. Außerdem  müssen  noch  Brüder 
und  Schwestern  gefunden  werden,  die 
im  Tempel  arbeiten  werden.  Auch  die 
Ahnenforschung  muß  mit  mehr  Nach- 
druck betrieben  werden,  damit  im 
Tempel  stellvertretend  die  heiligen 
Handlungen  vollzogen  werden  kön- 
nen. 

„Ein  Tempel  wird  den  Mitgliedern 
neue  Kraft  geben,  sagte  Victor  L. 
Cave,  der  Präsident  des  Pfahles  Pa- 
peete  Tahiti.  „Um  ihn  zu  bauen,  wer- 
den viele  Opfer  von  uns  abverlangt 
werden,  aber  durch  Opfer  kommen 
sich  Menschen  näher.  Statt  eines  Hü- 
gels, müssen  wir  jetzt  einen  Berg  be- 
steigen, aber  wir  müssen  ihn  eben 
einfach  erklimmen.  Wenn  man  nur 
flache  Hügel  vor  sich  hat,  macht  man 
keinen  Fortschritt.  Ich  bin  sicher,  daß 
die  Mitglieder  es  schaffen  werden,  sie 
haben  einen  starken  Glauben." 
Bruder  Groberg  sagte:  „Ichfreuemich 
wirklich  und  bin  sehr  dankbar.  Ich 
habe  nicht  erwartet,  daß  ein  Tempel 


so  bald  gebaut  werden  würde.  Ich 
weiß,  daß  die  Mitglieder  mit  großer 
Freude  die  Mitteilung  entgegenneh- 
men und  Präsident  Kimball  sehr  dank- 
bar sein  werden." 

Vorläufige  Pläne  zeigen  einen  eben- 
erdigen Tempel,  der  auf  einem  erhöh- 
ten Grundstück  liegt,  um  ihn  vor  Über- 
schwemmungen zu  sichern.  Emil  B. 
Fetzer,  der  Architekt  der  Kirche,  hat 
gesagt,  daß  der  Tempel  so  entworfen 
wurde,  daß  später  noch  ein  Stock- 
werk errichtet  werden  kann.  Da  Samoa 
häufig  von  schweren  Regenfällen 
heimgesucht  wird,  wurde  das  Dach 
des  Tempels  regenschirmförmig  ge- 
staltet, um  einen  raschen  Ablauf  des 
Wassers  zu  sichern.  Das  Dach  wird 
auch  wegen  des  Regens  schallisoliert 
werden.  Bruder  Fetzer  erwähnte  auch, 
daß  ein  Großteil  des  Baumaterials  von 
den  Inseln  selbst  stammen  wird,  wie 
zum  Beispiel  Lavagestein  und  edle 
Harthölzer. 

„Wir  möchten",  sagte  er,  „daß  der 
Tempel  sich  harmonisch  in  die  Umge- 
bung einfügt  und  auf  das  Land  und 
seine  Kultur  abgestimmt  ist."  Im  Tem- 
pel sind  Räume  füralle  heiligen  Hand- 
lungen vorhanden,  sowie  auch  Büros, 
Umkleideräume,  ein  Küche,  Speise- 
zimmer, Kinderzimmer  und  eine  Wä- 
scherei. 

Aus  örtlichen  Führern  der  Kirche  wird 
ein  Tempelkomitee  gebildet  werden. 
Sie  werden  mit  den  Beamten  der  Ab- 
teilung für  Bau  lieh  keifender  Kirche  bei 
der  Planung  und  dem  Bau  des  Tem- 
pels zusammenarbeiten.  Tufoga  S. 
Atoa,  der  Regionalrepräsentant  Sa- 
moas,  wird  dem  Komitee  vorstehen. 


Das  Problem 
des  Fernsehens 

aus  „Church  News",  5.  Nov.  1977 


Welchen  Wert  hat  ein  Kind? 
Was  kann  es  erreichen? 

Wir  denken  an  die  großartigen  Men- 
schen in  der  Vergangenheit,  aberglau- 
ben  wir  wirklich,  daß  die  Kinder  der 
heutigen   Zeit    ebenso    groß    werden 
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können?  Warum  sollte  ein  Kind  heute 
nicht  genausoviel  leisten  wie  Shake- 
speare, Beethoven,  Petrus  oder  Pau- 
lus? 

Ganz  bestimnnt  können  auch  andere 
die  geistige  Größe  eines  Lincoln, 
Washington,  Churchill,  Longfellow 
oderTennyson  erreichen. 
Haben  wir  eine  angehende  Elizabeth 
Barrett  Browning  unter  unseren  klei- 
nen Kindern?  Oder  haben  wir  eine 
Jane  Elliott,  Ella  Wheeler  Wilcox  oder 
eine  Martha  Washington?  Wir  können 
sogar  eine  Martha  oder  Maria  unter 
uns  haben  oder  eine  Frau  wie  die  Mut- 
ter Johannes'  des  Täufers.  Können 
wir  behaupten,  daß  die  gegenwärtige 
Generation  weniger  begabt,  weniger 
mutig  oder  inspiriert  ist  als  die  Men- 
schen in  alten  Zeiten?  Aber  wir  wollen 
auch  daran  denken,  daß  die  Einflüsse 
der  heutigen  Zeit  die  Zukunft  formen. 
Kleine  Kinder  heute  haben  größere 
Möglichkeiten  als  Menschen  früherer 
Zeiten  jemals  hatten,  Möglichkeiten  in 
der  Bildung,  der  Kunst  oder  im  Erwer- 
ben von  Fähigkeiten  auf  vielen  ande- 
ren Gebieten. 

Aber  die  Kräfte  der  Gegenseite  sind 
auch  größer,  Kräfte,  die  schneller  und 
wirkungsvoller  zerstören  können,  als 
es  die  Menschen  in  alter  Zeit  oder 
selbst  die  Leute  vor  noch  zwei  Gene- 
rationen jemals  wußten.  Eine  solche 
Kraft  kann  das  Fernsehen  darstellen. 
Kann  die  öffentliche  Meinung  genü- 
gend Druck  auf  die  Fernsehgesell- 
schaften ausüben,  daß  sie  das  Niveau 
ihrer  Programme  heben,  so  daß  Ge- 
walt, Pornographie  und  Verbrechen 
vom  Bildschirm  verbannt  werden? 
Von  dieser  Art  von  Sendungen  ziehen 
sich  immer  mehr  Zuschauer  überall 
zurück.  Das  Fernsehen  hat  so  viel 
Gutes,  daß  es  wirklich  schade  ist, 
daß  es  durch  so  viel  Schlechtes  beein- 
trächtigt wird. 

Die  Hoffnung,  daß  sich  die  Verant- 
wortlichen dafür  selbst  einsetzen  wür- 
den, hat  sich  nicht  erfüllt.  Für  sie 
selbst  scheint  das  Geld  der  reizvollste 
Köder  am  Horizont  zu  sein. 
Würde  es  helfen,  wenn  viele  besorgte 
Eltern  Briefe  schreiben  würden?  Oder 
müssen  Eltern  einfach  ihre  eigenen 
,, Zensoren"  für  das  Fernsehen  werden 
und  Programme  verbieten,  um  ihre 
Kinder  vor  dem  Verbrechen  und  der 


Gewalt  zu  schützen,  die  sie  so  sehr 
anzulocken  scheinen? 
Sicherlich  sollen  die  Eltern  nicht  er- 
lauben, daß  der  Fensehapparat  der 
„Babysitter"  der  Familie  wird,  damit 
sie  selbst  mehr  Freizeit  für  sich 
haben. 

Fernsehen  ist  zu  einem  Problem  ge- 
worden. Es  hat  so  viel  Gutes  an  sich, 
daß  wir  erkennen,  daß  es  heutzutage 
zu  unseren  Grundbedürfnissen  ge- 
hört, aber  das,  was  nicht  gut  ist,  be- 
droht das  Wohlergehen  unserer  heran- 
wachsenden Generation. 
All  die  großartigen  dem  Kind  inne- 
wohnenden Möglichkeiten  könnten 
dadurch  erstickt  werden,  daß  es  im 
Fernsehen  dauernd  Gewalt  sieht.  An- 
dererseits kann  gutes  Fernsehen  ein 
Kind  zu  Großem  anspornen! 
Wie  möchten  wir,  daß  unsere  Kinder 
werden  —  wie  AI  Capone  oder  Männer 
wie  Lincoln  oder  Paulus  oder  Frauen 
wie  Maria  und  Martha? 


Tod  in 
Winter-Quarters 

aus  „Church  News",  5.  Nov.  1977 

Anfang  1846  verließen  die  Mormonen- 
pioniere unter  Brigham  Young  Nauvoo 
in  Illinois,  um  durch  Iowa  den  alten 
Militärposten  Council  Bluffs  am  Mis- 
souri zu  erreichen.  Sie  waren  nicht  in 
der  Lage,  ihre  Reise  nach  Westen  fort- 
zusetzen, da  eine  große  Anzahl  ihrer 
kräftigen  Männer  im  Mexikanischen 
Krieg  eingesetzt  war,  und  so  über- 
querten die  Heiligen  den  Missouri  und 
kamen  am  Westufer  ins  Gebiet  der 
Omaha-Indianer.  Dort  gründeten  sie 
vorübergehend  eine  Niederlassung, 
Winter-Quarters,  im  Gebiet  des  heu- 
tigen Nebraska.  Im  Dezember  war  eine 


„Miniaturstadt"  errichtet,  in  der  unge- 
fähr 3  500  Menschen  in  650  Häuser- 
blöcken und  Erdhäusern  wohnten;  sie 
waren  in  22  kirchliche  Gemeinden  ein- 
geteilt. 

Die  Heiligen  hatten  in  der  Zeit  ihres 
Aufenthalts  in  Winter-Quarters  viele 
Krankheiten  durchzustehen.  Der  Tod 
forderte  unter  ihnen  einen  hohen  Tri- 
but, und  es  wird  berichtet,  daß  sie 
dort  300  Gräber  graben  mußten.  Tho- 
mas L.  Kane,  ein  Rechtsanwalt  aus 
Pennsylvanien,  der  in  Washington 
D.C.  den  Heiligen  geholfen  hatte, 
schrieb,  daß  „die  Mormonen  schwer 
heimgesucht  wurden  .  .  .  Das  Fieber 
griff  so  sehr  um  sich,  daß  ihm  kaum 
einer  entrinnen  konnte." 
Eine  Schwester,  die  Winter-Quarters 
miterlebte,  war  Eliza  P.  Lyman;  sie 
hatte  sich  ein  Fieber  zugezogen, 
durch  das  sie  bis  fast  auf  das  Skelett 
abmagerte.  Dann,  als  der  Winter  be- 
gann, wurde  ihr  5  Monate  altes  Kind 
krank.  Am  6.  Dezember  schrieb  sie 
nieder:  „Das  Kleine  ist  krank,  und  es 
wird  immer  schlimmer.  Es  hat  den 
ganzen  Tag  lang  geschrien,  aber  ich 
weiß  nicht,  was  ihm  fehlt." 
Nach  sechs  Tagen  starb  das  Kind,  und 
sie  schrieb  über  ihre  Gefühle:  „Das 
Kind  ist  tot,  und  ich  weine  darüber. 
Wir  haben  alles  getan,  was  wir  konn- 
ten, aber  nichts  hat  geholfen. 
Es  war  mein  größter  Trost  und  lag 
fast  immer  in  meinen  Armen.  Aber  es 
hat  mich  verlassen  und  ich  kann  es 
nicht  zurückrufen,  deshalb  muß  ich 
mich  vorbereiten,  um  es  in  einer  an- 
deren, besseren  Welt  als  dieser  hier 
wiederzutreffen.  Ich  habe  noch  immer 
Freunde,  die  mir  teuer  sind.  Wenn  ich 
sie  nicht  hätte,  wollte  ich  dieser  Welt 
Lebewohl  sagen,  denn  sie  ist  voll  von 
Enttäuschungen  und  Sorgen. 
Aber  ich  glaube  daran,  daß  es  eine 
Macht  gibt,  die  über  uns  wacht  und 
alles  richtig  lenkt.  Das  Kind  wurde  am 
Westufer  des  Missouri  begraben,  und 
zwar  im  2.  hinteren  Abschnitt,  im  elf- 
ten Grab  derzweiten  Reihe,  wenn  man 
von  rechts  nach  links  zählt;  die  erste 
Reihe  ist  am  weitesten  vom  Fluß  ent- 
fernt. Dies  wird  die  einzige  Hilfe  sein, 
wodurch  die  Stelle  auch  nach  ein  paar 
Jahren  noch  gefunden  werden  kann." 

DEANJESSEE 


